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Die Macht des Vorurkſieils. 


Die Feinde des Socialismus kann man in zwei ver⸗ 
ſchiedene Hauptgattungen eintheilen, nämlich in Gegner aus 
Intereſſe und 'in Gegner aus Vorurtheil, d. h. Un⸗ 
kenntniß. Welche Bevölkerungsſchichten der erſteren Gattung 
zuzuzählen ſind, iſt unſchwer zu errathen; es ſind eben all 
diejenigen Leute, welche durch die Errichtung einer ſocialiſti⸗ 
ſchen Weltordnung an Macht und Einkommen verlieren, von 
Bevorrechtigten zu Gleichberechtigten mit allen Anderen ge— 
macht würden. Denn ſo ideal vom rein menſchlichen und 
gerechten Standpunkte aus betrachtet die politiſche und ſociale 
Gleichberechtigung aller Mitglieder der Geſellſchaft gewiß er⸗ 
ſcheinen muß, ſo wenig verlockend iſt ſie für Denjenigen, 
welcher bei ungleichen Zuſtänden zu den oberen oder herr⸗ 
ſchenden Klaſſen gehört. Ein ſolcher Menſch iſt das Bes 
fehlen, Bedrücken und Ausbeuten ſo ſehr gewöhnt, daß er ſich 
vielleicht ernſtlich einredet, die ganze Welt gehe aus den 
Fugen, wenn er und Seinesgleichen nicht mehr den Hebel 
jener großen Preſſe in Händen haben, unter welcher die 
Arbeitskraft der Volksmaſſen herausgedrückt und in Schätze 
für die Preſſer umgeprägt wird, während den Gepteßten nur 
ein ſolches Auantum von Abfällen vorgeworfen wird, als 
nöthig iſt, ſie zu immer neuer Auspreſſerei tauglich zu machen. 
Dieſe Ritter des Privilegiums, das ſie „erworbenes Recht“ 
nennen, das jedoch in Wirklichkeit weiter nichts iſt, als ein 
durch Herkommen und Stillſchweigen der darunter Leidenden 
geheiligtes Unrecht, welches ſich, genau beſehen, nur auf die 
nackte, rohe Gewalt zurückführen läßt, diefe Paraſiten des 
Menſchengeſchlechts betrachten einfach das Volk als Canaillen, 
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als ſerophulöſes Geſindel, geſchaffen zum Dienen und ver: 
pflichtet, ſich glücklich zu ſchätzen, wenn ihm geſtattet wird, 
daß es vegetire. Früher waren es die Feudalen, welche auf 
dieſem Standpunkte ſich bewegten, heutzutage, im Zeitalter 
des goldenen Kalbes, ſind es die Kapitaliſten. Das Prinzip 
dieſer Leute iſt ſehr einfach und lautet etwa folgendermaßen: 
Wer Viel hat, der muß noch mehr bekommen; wer Wenig 
beſitzt, dem muß das Seinige abgejagt werden; und wer gar 
Nichts ſein Eigen nennt, der ſoll auch nie Etwas erhalten. 
Was 1 die Schöpfung und Vermehrung der Werthe 
betrifft, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſich ein Reicher 
mit einer ſolch' ordinären Sache nicht befaſſen darf, ſondern 
den großen Packeſel, das nichtbeſitzende Volk, damit bebürden 
muß. Das iſt gleichſam die Verfaſſung der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft. Wer ſollte ſich wundern, daß die Capitaliſten 
an ſolchem Codex Gefallen finden und Jeden als heilloſeſten 
Verbrecher brandmarken, der daran rüttelt? 

Aber die Kapitaliſten ſtehen mit der Verfechtung vor⸗ 
bemerkter Grundſätze nicht allein auf dem Plane; ein zahl⸗ 
reiches Gefolge dient in ihrem Heerbanne. Es ſind dies alle 
jene höheren Proletarier, die das eigentliche Geſchäft der 
Maſſenausbeutung, verſteht ſich gegen mehr oder weniger 
hohen Sold, für die Kapitaliſten betreiben. Man unterſcheidet 
da nicht nur einen zahlloſen Troß moderner Sklaventreiber 
höherer und niederer Grade, ſondern noch eine Menge anderer 
Söldlinge, die theils die Beſchwindelung des conſumirenden 
Publikums vermitteln, theils die Volksmaſſen niederhalten 
oder deren Gehirne verkleiſtern. Da gibt es beſtochene Par⸗ 
lamentarier, welche die Staatsmaſchinerie und Staatskaſſe 
den Kapitaliſten dienſtbar machen und öffnen; da treiben zahl⸗ 
reiche Rechtsverdreher ihr Unweſen und ernähren ſich durch 
Vertheidigung von Schwindel und Betrug; da drängt ſich ein 
Haufen literariſcher Bauernfänger, die bald in die Reklamen⸗ 
Trompete ſtoßen, bald der größten Gaunerei ein ideales 
Deckmäntelchen umhängen, bald warnende Stimmen nieder⸗ 
ſchimpfen und die Streiter gegen Corruption und Lüge ver⸗ 
leumden und mit Koth beſudeln, bald ſogar das betrogene 
und ausgebeutete Volk mit frecher Stirne verhöhnen; da gibt 
es mit einem Worte catilinariſche Exiſtenzen in Maſſe, die 
für jede Schufterei des Kapitals ſich engagiren laſſen, und 
die daher auch begreifen, daß für ſie die kapitaliſtiſche „Ord⸗ 
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nung“ Vorausſetzung ihres Daſeins iſt, fo daß fie damit 
ſtehen und fallen. 

Mit allen dieſen Leuten wollen wir uns indeſſen für 
diesmal nur inſoweit beſchäftigen, als fie uns ſozuſagen in 
den Weg laufen, dieſer ſelbſt jedoch führt zu ganz anderen 
Elementen, zu den Feinden des Socialismus aus Vorur⸗ 
theil. Dieſe rekrutiren ſich trauriger Weiſe aus den Reihen 
des arbeitenden Volkes, und ihre Zahl iſt ungeheuer. 

Man ſollte glauben, ein Lohnarbeiter, alſo ein Pro⸗ 
letarier im eigentlichen Sinne des Wortes, könne ſich nicht 
einen Augenblick beſinnen, wenn ihm die Frage geſtellt wird, 
ob er die Aufrechterhaltung der heutigen geſellſchaftlichen Zur: 
fände, unter denen er die Rolle eines Laſtthiers zu ſpielen 
hat, wünſche, oder ob er es nicht lieber ſähe, wenn eine 
ſociale Ordnung angebahnt wird, unter we.cher Allen die 
Pflicht der Arbeit obliegt, Allen aber auch das Recht auf 
cinen ee Lebensgenuß zufteht —; man meint, bei 
ſolcher Frageſtel ung müſſe ein jeder Lohnarbeiter mit Bes 
geiſterung den Ruf nach Un ugeſtaltung der e Miß⸗ 
verhältniſſe ertönen laſſen; aber man irrt ſich. Allerdings iſt 
es ſchon eine be eräßtige © Schaar, die mit ſtolzem Selbſt⸗ 
bewußtſein dem Banner der Zukunft kühnen Schrittes folgt, 
die wie elcktriſirt beim Worte Socialismus freudig erbebt 
und gewillt iſt, mit Gut und Blut die an der Gerechtig— 
keit zu verfechten; ja es iſt kein Zweifel, daß die Reihen 
der muthigen Streiter von Tag zu Tag ſich mehren und 
dehnen, ſo daß jedem M enſchenfreunde das Herz im Leibe 
lacht; aber es bleibt trotz alledem eine traurige Thatſache, 
daß noch immer die weitaus überwiegende Mehrheit des 
arbeitenden Volkes gleichgültig abſeits ſteht und mit ver⸗ 
ſchränkten Armen dem Lauf der Dinge zuſieht oder gar 
ſeine Kraft den herrſchenden Klaſſen behufs immer ärgerer 
Knechtung der Volksmaſſen zur Verfügung ſtellt, bei den 
Wahlen zu Gunſten nichtswürdiger Landsknechte der Klaſſen⸗ 
Tyrannei den Ausſchlag gibt und ſo in wahnſinniger Un⸗ 
vernunft an den eigenen Ketten ſchmiedet. Woher kommt das? 

Seit es menſchliche Geſellſchaften mit Klaſſen⸗Verſchieden⸗ 
heiten gibt, haben es die herrſchenden Cliquen oder Klaſſen 
ſtets ausgezeichnet verſtanden, den Geiſt der beherrſchten 
Bevölkerung zu umnebeln, einen gewiſſen Stumpfſinn zu er⸗ 
zeugen, durch Liſt und Gewalt alle mannhaften Regungen zu 
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mißleiten oder zu unterdrücken und ſchlimmſten Falles die ver: 
ſchiedenen Schichten gegeneinander zu hetzen. Um die geeigneten 
Mittel war man in dieſer Beziehung niemals verlegen — 
heutzutage am allerwenigſten. Man blicke um ſich! Schon in 
der Schule ſucht der Lehrer — ſelbſt ein Proletarier traurig— 
ſter Sorte! — den Sinn des Kindes zu vergiften, indem er 
es in den Nationalitätsduſel einwickelt und ihm einen Haß 
gegen die Bevölkerungen anderer Länder in die Seele pflanzt, 
einen gewiſſen Dünkel erweckt und ſolchermaßen den wahren 
Feind des Volkes den Blicken entzieht — von anderen Ma⸗ 
nipulationen, wie z. B. von den Schimpfereien über die Social⸗ 
demokraten, wie ſie in jüngſter Zeit in den Schulen zu hören 
ſind, gar nicht zu reden. Was die Ruthe des Schulmeiſters 
von geſundem Menſchenverſtande übrig läßt, das treibt der 
Drillſtock des Korporals ſpäter vollends heraus. Und ſollte 
wirklich noch ein Fünkchen Mutterwitz am Leben bleiben, ſo 
erſtickt daſſelbe gewöhnlich hintennach der Zeitungsſchreiber. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es geradezu wunderbar, daß nicht 
die geſammte Arbeiterſchaft ſchon völlig verſumpft iſt; und 
der friſche Aufſchwung, welchen die Arbeiterbewegung der 
Neuzeit mehr und mehr nimmt, ſetzt nicht umſonſt Freund 
und Feind in höchliches Erſtaunen. Der arg geknebelte 
Menſchengeiſt ſcheint durch das Uebermaß des Druckes, welcher 
auf ihm laſtete, zurückgeſchnellt zu ſein, und die Sachlage 
läßt erwarten, daß die Bewegung nimmermehr ins Stocken 
geräth, ſondern daß vielmehr die Maflen-Bataillone des Pro⸗ 
letariats, die ſchon zur Zeit der letzten Reichstagswahlen ein 
ſtattliches Heer darſtellten, alle zur Zeit noch indifferent oder 
in vorurtheilsvoller Feindſeligkeit abſeits ſtehenden Arbeiter 
hineindrängen auf den Schauplatz des großen Klaſſenkampfes, 
deſſen Ausgang unter dieſer Vorausſetzung nicht im mindeſten 
zweifelhaft ſein kann. 

Die Lohnarbeiter allein bilden aber noch nicht das Ganze 
des arbeitenden Volkes; es gibt noch andere Elemente, die, 
namentlich in Deutſchland, wo die großinduſtrielle Entwicke⸗ 
lung nur ſtellenweiſe einen höhern Grad erreicht hat, während 
nicht unbedeutende Reſte kleinbürgerlicher Verhältniſſe, wenn 
auch unter ſichtlich zunehmender Verkümmerung, ihr Daſein 
friſten, keineswegs außer Acht gelaſſen werden dürfen. Nie⸗ 
mand ſteht ſeiner Lage nach den Lohnarbeitern näher, als die 
Kleinbauern und Kleingewerbtreibenden, aber 
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Niemand iſt trotzdem über die nothwendig hieraus ſich er⸗ 
gebenden Conſequenzen mehr im Unklaren, als gerade dieſe 
Elemente. Wer da recht gründlich kennen lernen will, welch' 
ungeheure Verwirrungen die Macht des Vorurtheils anzurichten 
vermag, zu welchen Verkehrtheiten und ſelbſtmörderiſchen Hand⸗ 
lungen dieſelbe hindrängt, der muß nur das Leben und Treiben 
der kleinen Bauern und Handwerker ſtudiren. 

Faſt durchgängig klagen dieſe Leute über „ſchlechte Zeiten“; 
ſie fühlen es bis ins Innerſte ihres Magens hinein, daß ihre 
ſogenannte „Selbſtſtändigkeit“ eitel Wind iſt und daß ſie von 
den Trägern der großen Kapitalien immer mehr in die Enge 
getrieben werden; ſie ſehen, wie ſich ihre Reihen lichten, wie 
Glied um Glied ins Proletariat hinabgeſchleudert wird, und 
wie ihre Nachkommen von Vornherein zu einer proletariſchen 
Exiſtenz verdammt ſind —; aber, als ob ſie blind wären, 
den einzigen Weg, der für ſie wie für alle Arbeiter — zu 
einem beſſeren Daſein führen kann, wollen ſie nicht be— 
ſchreiten. 

Solch eine Begriffsverwirrung kann kein Produkt des 
Zufalls ſein, ſondern muß ihre beſtimmten Gründe haben. 
Und ſo iſt es in der That. Der Kleinbürger iſt ein Ueber⸗ 
bleibſel aus der „guten alten Zeit“, wo noch das Handwerk 
einen „goldenen Boden“ hatte —, daher die rückwärts 
ſchielende Sehnſucht aller Kleinbürger nach den Fleiſchtöpfen 
Aegyptens vergangener Zeiten. Die zünftleriſche Kaſten⸗ 
eintheilung war — nicht für alle, wohl aber für viele 
Handwerker — eine angenehme Inſtitution; allein ſie kann 
unter keinen Umſtänden wieder zurück geholt werden; 
das: müßten ſich die Kleinbürger vor Allem klar machen, und 
das überſehen ſie gerade gründlich. Würden ſie nur einiger⸗ 
maßen die Entwickelungsgeſetze der modernen Produktions- 
weiſe begreifen, dann könnten ſie nicht daran zweifeln, daß der 
Gewerbebetrieb im Kleinen ſich ſozuſagen ſchon überlebt hat, 
daß alſo dem Kleingewerbe an und für ſich auf keinen 
Fall mehr geholfen werden kann, daß vielmehr die groß— 
induſtrielle Organiſation ſich mehr und mehr über alle Gebiete 
der Waarenerzeugung ausdehnen muß, und daß demnach nicht 
nach rückwärts, ſondern nach vorwärts zu ſehen, ein Ausweg 
unter Zugrundelegung einer neuen Idee zu ſuchen iſt. 

Iſt es nun auch ſehr ſchwierig, zahlreiche Glieder einer 
Bevölkerungsklaſſe von ſchiefen Auffaſſungen und eingeroſteten 
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Vorurtheilen vorbemerkter Art abzubringen, ſo wollen wir 
gleichwohl einen diesbezüglichen Verſuch wagen. Wir gedenken 
in der Folge klar zu legen, wie die Dinge früher lagen, 
wie ſie jetzt liegen, und welche Beſtrebungen für die Zukunft 
eine Wendung zum Beſſeren herbeiführen können. Ganz frucht⸗ 
los wird dies wohl kaum ſein. 
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Das Handwerk in der Vergangenheik, 


Gar jo glänzend, als Manche glauben machen wollen, ſah 
es mit den Kleinbürgern nie aus. Die Chroniken der Städte 
wiſſen Vieles zu erzählen von den gewaltigen Kämpfen, welche 
die Zünftler gegen die mittelalterliche Bourgeoiſie und Stadt⸗ 
ariſtokratie, die Patricier, fort und fort zu beſtehen hatten. 
Iſt aus der Geſchichte dieſer Streitigkeiten auch nicht zu er: 
ſehen, daß die Handwerker manche Privilegien ihren „Obrig⸗ 
keiten“ mitunter abtrotzten, ja, daß ſie ſogar da und dort 
vorübergehend das Heft in Händen hielten, ſo lehrt dieſelbe 
dem ungeachtet, daß das Gegentheil die Regel war, daß 
eine Clique reicher Kaufherren oder hochmüthiger Junker zu⸗ 
weilen mit eiſerner Fauſt die Zügel führte, den mittleren 
und ärmeren Bürgerſtand oft nach Belieben ſchröpfte und jeden 
Verſuch, welcher auf eine Abſtellung derartigen Unweſens hin⸗ 
zielte, mit wahrhaft ſcheußlicher Grauſamkeit ahndete. Außer⸗ 
dem iſt zu bemerken, daß die Lage der Arbeiter zur Zeit der 
Blüthe des Kleingewerbes auch nicht etwa eine gar zu roſige 
war. Was ſie vor den heutigen Arbeitern auszeichnete, das 
war eine größere Beſtändigkeit ihrer Verhältniſſe, in⸗ 
dem die Geſchäftskriſen nicht ſo häufig und gewaltig auf⸗ 
traten, als jetzt, für Viele aber insbeſonders die Ausſicht 
auf Selbſtſtändigkeit. Diejenigen, welche nicht ſo glück⸗ 
lich waren, ſogenannte „Meiſterſöhne“ zu ſein, hatten freilich 
auch langwierige Kämpfe zu beſtehen, ehe ſie ihr Ziel er⸗ 
reichten; die Meiſterprüfungen waren mit vielfältigen Chikanen 
verknüpft und verurſachten einen beträchtlichen Aufwand von 
Zeit und Geld, oftmals ohne das gewünſchte Reſultat im Ge⸗ 
folge zu haben; die Zunftverfaſſungen waren voller Eng: 
herzigkeiten und hielten namentlich auf ſtrenge Beſchränkung 
der Meiſterſchaft, ſo daß recht häufig der beſte Arbeiter nie⸗ 
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mals zu einem ſelbſtſtändigen Gewerbebetrieb gelangen konnte; 
und die Meiſter ſelbſt waren in Bezug auf den Umfang ihrer 
Geſchäfte, ſowohl was die Erzeugung der Waaren, als auch 
was das Halten von Geſellen und Lehrlingen betraf, in ſtarre 
Schranken eingezwängt. Aber dies Alles hinderte nicht oder 
begünſtigte vielmehr, daß Jahrhunderte lang ein äußerſt zahl⸗ 
reicher und mehr oder weniger behäbiger Mittelſtand zu 
exiſtiren vermochte. 

Dieſe Mittelſtellung zwiſchen übertriebenem Reichthum 
und völliger Beſitzloſigkeit, jenen beiden Extremen der ſocialen 
Stellung, die gegenwärtig ſich täglich mehr zur Ausſchließlich⸗ 
keit zuſpitzen, erweckte in den Zunftmeiſtern ein ſtolzes Selbſt⸗ 
bewußtſein und ermöglichte ihnen gleichwohl keinen arbeits⸗ 
loſen Erwerb. Die Beſchränkung der Concurrentenzahl, wie 
ſie das Zunftweſen feſtſtellte, erhielt die Waarenpreiſe auf 
einer gewiſſen Höhe, während andererſeits unverſchämte Prel⸗ 
lereien der Conſumenten auf viel zu großen Widerſtand ges 
ſtoßen wären, als daß man ſie hätte riskiren können; nöthigen⸗ 
falls miſchten ſich Staat und Gemeinden in den Handel und 
regelten den Waarenverſchleiß durch behördliche Taxen, bei 
denen Producenten und Conſumenten nicht zu kurz kamen. 

Wie ſchon das Wort „Handwerk“ anzeigt, kam bei 
dem ehemaligen Kleinbetriebe der Induſtrie ein mechaniſches 
Verfahren im heutigen Sinne wenig oder gar nicht in An⸗ 
wendung; die Handarbeit im engeren Sinne des Wortes 
bildete die Regel bei den meiſten Gewerben. Dieſer Umſtand 
brachte es mit ſich, daß die Arbeiter, um Anerkennung zu 
finden, eine möglichſt weitgehende Mannigfaltigkeit in ihren 
Fertigkeiten ſich anzueignen gezwungen waren; ebenſo war 
denſelben unter ſolchen Verhältniſſen manchfache Gelegenheit 
hiezu geboten. Es war nicht allein der Lehrmeiſter gewiſſer⸗ 
maßen gezwungen, den Lehrling wirklich in ſeinem Hands 
werke zu unterrichten, zum Unterſchiede von heute, wo der 
Ueberreſt der Lehrlingsinſtitution inſofern gewöhnlich miß⸗ 
braucht wird, als die Arbeitgeber unter dem Titel Lehrlinge 
ſich billige Hausknechte und Laufburſchen dienſtbar machen, 
ſondern es lag auch im Hinblick auf die zu beſtehende Prü⸗ 
fung und die Anfertigung des „Geſellenſtücks“ ein gewiſſer 
Sporn. Fernerhin war der Wanderzwang und das Arbeiten 
in einer gewiſſen Anzahl näher bezeichneter Städte, welche 
für die Zulaffung zur Meiſterprüfung die unumgänglichen 
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Vorbedingungen bildeten, unter den gedachten Umſtänden — 
ſo lächerlich uns jetzt dieſe Anordnungen und namentlich die 
damit verknüpften Ceremonien erſcheinen — Bürgſchaften 
für die Tüchtigkeit und das Erfahrenſein des Handwerker⸗ 
thums. 

Der Arbeiter verſauerte ſolchermaßen nicht ſein Leben 
lang hinter ein und derſelben Maſchine; und Körper und 
Geiſt gingen nicht bei nervenabſtumpfender Eintönigkeit vor⸗ 
zeitig zu Grunde; andererſeits hatten die Meiſter nicht über 
Geſellen zu klagen, die „Nichts verſtehen“. Herrſchten bei den 
verſchiedenen Hantirungen auch beſtimmte, mitunter ſogar trotz 
augenfälliger Unprakticität hartnäckig feſtgehaltene Regeln, 
ſo konnte doch kaum ein Stück Arbeit vollbracht werden, bei 
dem nicht ein gewiſſes Nachdenken erheiſcht geweſen wäre; und 
gewiß machte ein ſo zu Stande gebrachter Gegenſtand jedem 
Arbeiter mehr Freude, als jene Waarentheile, welche heut— 
zutage gleichſam dutzendweiſe und in beſtändiger Wiederholung 
aus der Maſchine herausfliegen, mit welcher der Arbeiter 
nicht manipulirt, ſondern die er bedient, die ſozuſagen ihn 
anwendet. 

Ferner war, man braucht kein Freund des Patriarchalis⸗ 
mus zu ſein, wenn man dies hervorhebt, der Arbeiter mehr 
oder weniger als Zugehöriger des Hauſes, als ein Glied der 
Meiſterfamilie angeſehen und demgemäß behandelt worden. 
Er aß mit dem Arbeitgeber an einem Tiſche und aus einer 
Schüſſel, was viel dazu beigetragen haben mag, daß eine 
Art von Harmonie zwiſchen Meiſtern und Geſellen längere 
Zeit hindurch erhalten blieb, eine Harmonie, die gegenwärtig 
nur noch von albernen Schwätzern oder ſchwindelhaften Volks— 
betrügern den Arbeitern anempfohlen werden kann, indem 
eine ſolche zu den Dingen der Unmöglichkeit gehört, ſobald, wie 
es jetzt üblich iſt, der Arbeitgeber, notabene der nichtarbei— 
tende Arbeitgeber, in einem glänzenden Palaſte wohnt, in 
wüſten Orgien Schweiß und Blut der Arbeiter verpraßt, in 
glänzenden Caroſſen durch die Straßen fährt ꝛc. ꝛc., während 
der Proletarier entweder in einem elenden Loche von Wohnung 
mit ſeiner Familie eine weniger als frugale Mahlzeit hält, 
oder in ſchmierigen Spelunken magere Biſſen hinunterwürgt, 
beſtändig die Minuten zählend, um nicht zu ſpät dem ſchrillen 
Tone der Fabrikspfeife oder dem kreiſchenden Getöſe der Ar⸗ 
beitsglocke Folge zu leiſten. 
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Und wenn der Lohn von ehedem auch, in Ziffern aus⸗ 
gedrückt, weit niedriger ſtand, als der Lohn von heute, ſo iſt 
es gleichwohl der baarſte Unſinn, wenn Jemand, wie häufig 
geſchieht, daraus folgern will, daß die früheren Arbeiter 
ſchlechter beſoldet geweſen ſeien, als die heutigen; denn es iſt 
ja eine notoriſche Thatſache, daß auf der einen Seite — im 
gleichen Maßſtabe, in welchem die Vermehrung der edlen Me— 
talle zunimmt — die Entwerthung des Geldes rapide Fort: 
ſchritte macht, ſo daß das Drei- und Vierfache eines Betrages, 
welcher für ein beſtimmtes Waarenquantum am Anfange dieſes 
Jahrhunderts hingegeben werden mußte, jetzt zur Erwerbung 
deſſelben kaum hinkeicht; und ebenſo notoriſch iſt es anderer— 
ſeits, daß gerade die nothwendigſten Bedürfnißgegenſtände, 
namentlich die Bodenerzeugniſſe, ſogar abſolute, alſo über 
den Grad der Geldentwerthung hinausgehende Preisſteige— 
rungen erfahren haben. Damit ſoll freilich nicht behauptet 
ſein, daß die Löhne der ehemaligen Zunftgeſellen gar zu 
glänzende waren; wo es eben Lohnarbeiter gibt, da kommt 
dies nie vor, da beſchränkt ſich ſtets der Lohn auf den 
Betrag, welcher den geſellſchaftlich üblichen, nothwendigen 
Lebensbedürfniſſen entſpricht; allein, wie geſagt, eine Wen⸗ 
dung zum Beſſeren iſt in dieſer Hinſicht ſeither — aller Er: 
findungen ungeachtet — nicht eingetreten. 

Somit befanden ſich im Großen und Ganzen bei den 
zünftleriſchen Zuſtänden die Meiſter, wie die Geſellen ver: 
hältnißmäßig wohl. Den Erſteren kamen übrigens auch außer 
den gewerblichen Verhältniſſen viele Dinge zu Statten, von 
denen gegenwärtig der nur mäßig Begüterte nichts mehr pro⸗ 
fitiren kann. Ein halbwegs günſtig ſituirter ſelbſtſtändiger 
Handwerker war gewöhnlich in der Lage, nach dem Beſitze 
eines eigenen Hauſes zu ſtreben und dieſes ſein Verlangen 
früher oder ſpäter zu verwirklichen. Die Städte wuchſen aber 
nicht ſo raſch und übermäßig wie gegenwärtig, und der Werth 
von Grund und Boden, reſp. der Tribut, welchen der 
Grundeigenthümer vom Käufer erhebt, konnte demgemäß nicht 
ſprungweiſe ſteigen —, ganz abgeſehen davon, daß man 
einſtmals einen Bauſtellen- Wucher gar nicht kannte. Und 
mußte wirklich ein Handwerker ſich in einem fremden Hauſe 
einmiethen, ſo konnte er dies unter mäßigen Bedingungen 
thun und mußte nicht — wie heutzutage — die Hälfte oder 
mehr von ſeinem Einkommen für Miethe auswerfen. 
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Außerdem waren die meisten Gewerbetreibenden in der 
Regel auch Bürger ihres Wohnorts und hatten als ſolche 
Antheil an den oft ſehr beträchtlichen Communalgütern, wäh⸗ 
rend Steuern von der Höhe derer unſerer Tage zu den gänz— 
lich unbekannten Dingen gehörten. Endlich gab es keinen 
Militarismus, welcher die Söhne und Geſellen aus der Werk⸗ 
ſtatt nahm und auf Koſten des arbeitenden Volkes zu unpro⸗ 
ductivem Kaſernenleben zwang. War die Commune in Ge⸗ 
fahr, ſo verſammelten ſich einfach die bewaffneten Bürger, 
denen nöthigenfalls die Geſellen zur Seite ſtanden, und 
wehrten ſich ihrer Haut. Denn ſo ſpießbürgerlich die ehe: 
maligen Handwerker in vielen Stücken dachten und fühlten, 
ein gewiſſer republikaniſcher Sinn, ein Stück Commune ſtack 
unverkennbar in denſelben. 

Wenn man nun aber der Sache auf den Grund blickt 
und den Kern des ganzen Weſens des ehemaligen Handwerks 
ins Auge faßt, ſo findet man ein Etwas, welches den 
günſtigen Stand der Dinge ganz von ſelbſt erklärt. Man 
vermag ſich nicht dem Glauben hinzugeben, als ſei das Klein— 
gewerbe an ſich ſchon geeignet geweſen, für lange Zeit einen 
behäbigen Mittelſtand zu erhalten und auszubreiten, und 
man braucht auch nach der eigentlichen Kraft des einſtigen 
Handwerks nicht lange zu ſuchen, dieſelbe liegt ganz offen zi 
Tage. Das, was die Kleingewerbetreibenden zu dem machte, 
was ſie waren, lag in ihrer Organiſation, in der Pflege 
des Genoſſenſchaftsweſens, wie ſie in den Zünften ihren 
Ausdruck fand. Die Zünfte waren mächtige Gewebe, die ſich 
netzartig über ganze Länder erſtreckten, ja ſogar international 
verknüpft waren. Was uns an denſelben jetzt philifterhaft und 
engherzig erſcheint, hatte ſeiner Zeit einen tiefen ſocialen 
Hintergrund. Es waren Vorkehrungen getroffen, daß nicht 
planlos in den Tag hineinproducirt werden konnte, und daß 
vielmehr die Waarenerzeugung den erfahrungsmäßigen Be⸗ 
dürfniſſen entſprechend von Statten ging. Ferner hütete jede 
Zunft mit Argusaugen errungene politiſche Rechte, die ſie 
ſtets zu erweitern bemüht war, wie die vielfachen energiſchen 
Zunftkämpfe beweiſen, von welchen die Städtechroniken er⸗ 
zählen. Die Arbeiter oder Geſellen waren zwar als unter— 
geordnete Glieder, aber immerhin als Zugehörige der Zunft 
angeſehen. Hatten in dieſer Beziehung einerſeits die Meiſter 
oft übertriebene Machtbefugniſſe, ſo daß ſie z. B. leicht einen 
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Geſellen durch den Büttel vor das Stadtthor bringen laſſen 
konnten, jo war andererſeits die Inſtitution des „Ausſchen— 
kens“ gegenüber den Wandernden und manches Andere an— 
gethan, den Geſellen ihren untergeordneten Rang weniger 
empfindlich zu machen und ſie mit Sympathien zu der Kor⸗ 
poration zu beſeelen, von welcher ſie ſich als anerkannte 
Glieder fühlten. In Summa Summarum ſpricht beim Ver⸗ 
gleiche des zünftleriſchen Gewerbeweſens mit der heutigen 
Productionsweiſe ſchon der Umſtand zu Gunſten des Erſteren, 
daß es unter ſeiner Herrſchaft keine ſociale Frage im moder⸗ 
nen Sinne gab. 

Hoffentlich wird man unſere vorſtehende Abhandlung 
nicht mißdeuten. Wir beabſichtigten keineswegs, der Zunft 
einen Hymnen zu ſingen, und noch viel weniger kommt es 
uns in den Sinn, aus dem Erörterten den Schluß zu ziehen, 
daß die Wiedereinführung zünftleriſcher Zuſtände erſtrebens⸗ 
werth ſei; wir wollten lediglich klar legen, daß und warum 
ein himmelweiter Unterſchied beſteht zwiſchen den Handwerkern 
von ehedem und den Kleingewerbetreibenden von heute, welch' 
letztere wir noch ſpecieller zu betrachten gedenken. 

Alles hat ſeine Zeit! Die Zunft war für das Handwerk 
angemeſſen; mit dem Erſcheinen der Großinduſtrie ſanken ihre 
Sterne, wie diejenigen ihres Schützlings. Die großinduſtrielle 
Entwicklung ſtellt einen gewaltigen Kulturfortſchritt dar, die 
Zunft ſtand ihr im Wege — ſie zerſchmetterte dieſelbe. Ja, 
die Kleingewerbtreibenden ſelbſt ſtellten das Hauptkontingent 
der Kämpfer, als die Revolutionen Englands und Frank⸗ 
reichs die Zunft mit ſammt dem alten Staatsprincipe, unter 
welchem ſie groß geworden war, über den Haufen fegten. 

Eines freilich haben die Handwerker verſäumt: ſie be⸗ 
mächtigten ſich nicht ſelbſt der Großinduſtrie rechtzeitig, 
was dadurch hätte geſchehen können, daß ſie mit den Mitteln 
der ganzen Zünfte die Maſchinen und damit die genoſſen⸗ 
ſchaftliche Produktionsweiſe einführten. Sie aber 
glaubten, mit den Händen gegen die Maſchinen concurriren 
zu können. Damit haben ſie ihr Urtheil ſelbſt geſprochen. 
Jetzt gilt es nicht mehr, das Handwerk zu retten, ſondern 
vielmehr den großinduſtriellen Produktionsbetrieb den Händen 
weniger Privatleute zu entwinden und eine allgemeine Or⸗ 
ganiſation deſſelben anzubahnen. 
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Das Hantlwerk in dev Gegenwark. 


In der Natur wie im Leben der menſchlichen Geſellſchaft 
vollziehen ſich zuweilen totale Umgeſtaltungen, bei denen 
Altes beſeitigt, Neues hervorgebracht und auf die bei dem 
ganzen Proceß arg beſchädigt oder gänzlich ruinirt werdenden 
Elemente wenig Rückſicht genommen wird. Vielleicht die 
gewaltigſte und zugleich rückſichtsloſeſte Umwälzung vollzieht 
ſich auf dem Boden der modernen Geſellſchaft gerade in der 
Gegenwart, wo ſich der Kleingewerbebetrieb in die Groß— 
Induſtrie verwandelt, die obendrein nothwendiger Weiſe eine 
rieſige privatrechtliche — auf alle Eigenthumsverhält⸗ 
niſſe Bezug habende — Umwälzung inſofern mit ſich bringt, 
als ſie zunächſt die Vermögen Vieler in den Händen We⸗ 
niger mehr und mehr concentrirt, in weiterer Folge aber 
ganz neue Eigenthumsprincipien zeitigt. Was momentan von 
dieſem rieſigen Umwandelungsproceß ſich auf der Bildfläche 
zeigt, das iſt für den Tieferblickenden nichts Anderes, als 
die mittlere Partie der großen Stufenleiter, welche vom 
individualiſtiſchen Produktionsmodus, dem ſelbſtſtändigen Ge⸗ 
werbebetrieb mit eigenem Werkzeug, durch den Filter des 
Kapitalismus zum Collectivismus, der Arbeit Aller mit gemein⸗ 
ſamen Produktionsmitteln, führt. 

In dieſem Stadium der umgeſtaltenden Entwickelung 
befindet ſich die Klaſſe der Kapitaliſten im Centrum, ſcheinbar 
alle Verhältniſſe nach Willkür ordnend, gleichwohl aber nur 
einem beſtimmten ökonomiſchen Geſetze Folge leiſtend, das was 
hinter ihr liegt — das Kleingewerbe — tödtend, Denen, die ſie 
vor ſich herzutreiben wähnt, — den Lohnarbeitern —, wider 
Willen die Wege ebnend. 

Wie ſollte nun bei ſolcher Bewandtniß das Handwerk 
noch genügende Exiſtenzbedingungen haben können? — Frei⸗ 
lich, einzelne Gewerbsarten, wo Manufaktur und Ma⸗ 
ſchinerie noch wenig Einfluß ausüben, floriren immer noch als 
Handwerke, allein dieſelben ſind entweder nur ſehr wenig 
zahlreich vertreten, oder ſie haben jeden Tag zu erwarten, 
daß irgend eine Erfindung oder neuartige Manipulation ihr 
Arbeitsfeld für den Großbetrieb geeignet macht. Im All⸗ 
gemeinen gehen aber, wie geſagt, jetzt ſchon die Wogen der 
großproduktiven Entwickelung jo hoch, daß der tropfenweiſe 
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Kleinbetrieb nur mit Bangen an den Augenblick denken kann, 
wo er vollends hinweggeſpült wird. Greifen wir den näch- 
ſten beſten Handwerker heraus und unterſuchen wir ſeine Lage! 

Wir finden da den Mann mit ſeiner Familie in einer 
kleinen, dumpfigen, aber nichtsdeſtoweniger ſehr theuren Woh⸗ 
nung eingepfercht, die mit einer finſteren Werkſtube in Ver⸗ 
bindung ſteht, wo er in Gemeinſchaft mit einem oder mehreren 
Lehrlingen, günſtigſtenfalls auch noch mit einem oder etlichen 
Arbeitern ſich abmüht. Die Werkzeuge ſind ſchlecht, weil ſie 
nur ſelten erneuert oder ausgebeſſert werden, indem es hiezu 
an Baarem fehlt; die Waaren, welche er erzeugt, ſind im 
Durchſchnitt nur ordinärer Art oder beſchränken ſich gar auf 
Flickkram. Längſt hat er die Hoffnung aufgegeben, auf ſolche 
Weiſe ſich und die Seinigen ausreichend ernähren zu können; 
darum legte er einen kleinen Laden an, welcher wiederum 
eine ungeheure Miethe verſchlingt; die Furcht, gleich Hunderten 
ſeiner Handwerksgenoſſen auf die Stufe armſeligſter Flick⸗ 
arbeiter hinabzuſinken, hat ihn zu dieſer Energie angeſpornt. 
Und ſo handelt er denn, oder vielmehr ſeine Frau handelt mit 
allerlei Artikeln, die zwar in ſein Geſchäft einſchlagen, die 
er aber nicht ſelbſt produeirt, ſondern auf dem Umwege des 
Großiſten von der Fabrik bezogen hat, weil er außer Stande 
iſt, ſie zum üblichen Marktpreiſe erzeugen zu können. Somit 
iſt eigentlich das Gewerbe nur noch ein Nebenverdienſt, den 
der Handwerker ſchon des alten Herkommens wegen nicht 
gerne fahren läßt; die Krämerei iſt die Hauptſache, und die 
meiſten Handwerker, welche keinen Laden führen können, 
ſitzen ganz und gar auf dem Sande. Oftmals iſt es aber wieder 
gerade die Krambude, welche dem kleinen Manne vollends den 
Reſt gibt. Bald irrt man fi in der Lage, bald riskirt man 
eine Ausſtattung, welche die Kräfte überſteigt, bald treten 
„ſchlechte Zeiten“ ein, wo kein Menſch mehr Waaren kauft, 
als abſolut ſein muß u. ſ. w. Auf jeden Fall aber geräth der 
Handwerker mit dem kleinen Lädchen den mehr und mehr ins 
Leben tretenden großartigen Verkaufsgewölben gegenüber ins 
Hintertreffen. Er iſt ſelten in der Lage, ſeinen Kunden das 
Neueſte anzubieten, wie er denſelben überhaupt nur eine be⸗ 
ſchränkte Auswahl laſſen kann; und da er weder in großen 
Mengen, noch aus erſter Hand ſeine Verkaufs⸗-Artikel be⸗ 
ziehen kann, ſo bleibt ihm nur die Wahl, ſo viel wie Nichts zu 
verdienen oder theurer zu verkaufen als die Inhaber der 
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großen Magazine und damit ſich die Conkurrenz äußerſt Schwer 
zu machen. Da greift nun der arme Schlucker zum letzten 
Nothanker: er kreditirt und — geräth hiedurch erſt recht 
in die Klemme. Hier und da verſchwindet ein Kunde, ohne 
ſeine Rechnung zu begleichen, mindeſtens aber laſſen ihn ſelbſt 
ſonſt ganz reelle Leute geraume Zeit auf Bezahlung warten. 
Nebenbei bemerkt, exiſtirt übrigens dieſe Creditwirthſchaft nicht 
allein beim Ladengeſchäft, ſondern im Allgemeinen. Die 
Kunden fragen nichts darnach, ob der Handwerker namhafte 
Auslagen an Rohmaterialien und Arbeitslöhnen zu machen 
hatte, ob er die Handelswaare gegen Baar oder auf Credit 
bezieht, ob er Wechſel oder Miethe bezahlen ſoll; ſie borgen 
immer darauf los, und der arme Mann läßt ſich's gefallen, 
muß ſich's gefallen laſſen, will er nicht ſeine meiſten Kunden 
verlieren. 

Hat der kleine Geſchäftsmann Arbeiter, ſo muß er den⸗ 
ſelben natürlich regelmäßig die üblichen Löhne zahlen, weil 
die Proletarier ganz und gar von der Hand in den Mund 
leben und daher ſich nur auf kurze Löhnungs⸗Perioden ein⸗ 
zulaſſen vermögen, während welchen ſie ja ihren Meiſtern 
ohnehin bis an die Gränzen der Möglichkeit Arbeitskraft — 
ihr einziges Vermögen — vorſtrecken. In dieſer Hinſicht hat 
der Handwerker häufig genug ziemlich viel Kopfſchmerzen 
auszuhalten; der Lohntag rückt heran, ſeine Kunden bezahlen 
nicht, ſeine kleinen Vorräthe ſind erſchöpft, und der Arbeiter 
muß Geld haben, ſein Magen beſteht darauf. „Wo her⸗ 
nehmen und nicht ſtehlen? Dieſe Frage mag wohl zu den ſtereo⸗ 
typen Gehirnprodukten des Kleingewerbtreibenden gehören. 

Kaum hat ſo ein ewig mit Sorgen gequälter „Geſchäfts⸗ 
mann“, wie er ſich trotz alledem gerne nennen hört, ſeinen 
Lieferanten einigermaßen befriedigt und damit einigen neuen 
Credit erobert; kaum iſt er dem Wechſelproteſt und damit 
ſeinem Ruin durch — neues Schuldenmachen vorläufig aus 
dem Wege gegangen; kaum wendete er die Exmiſſion von ſich 
ab, indem er die Taſchen des Hausherrn mit groſchenweiſe 
eingenommenen Summen füllte und zur obligaten Hauszins⸗ 
Steigerung ſein nothgedrungenes Ja ſtöhnte; kaum hat er 
die Lohnrückſtände ſeiner Arbeiter beglichen und dieſelben da⸗ 
durch zum Weiterarbeiten bewogen; kaum hat er mit Einem 
Worte die gewöhnlichen Klippen umſteuert, welche ſich 
ſeinem armſeligen Lebensſchifflein immer und immer wieder 
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in den Weg legen, ſo tauchen unverſehens die außer⸗ 
gewöhnlichen Hemmniſſe auf. Es laufen die Staats-, 
Communal⸗ und Kirchenſteuerzettel ein, hinter welchen das 
Schreckgeſpenſt der Exekution ſein drohendes Haupt erhebt. 
Und von Jahr zu Jahr werden dieſe unerbittlichen Scheine 
länger, trotzdem der Geldbeutel des Handwerkers immer kürzer 
wird! Endlich find die politiſchen und wirthſchaftlichen Zus 
ſtände der Neuzeit derart, daß jeden Augenblick eine all⸗ 
gemeine Geſchäſtsſtockung eintreten oder „Krieg in Sicht“ 
ſein kann, in welch letzterem Falle zahlreiche Handwerker — 
wenn fie wirklich die Landwehrzeit bereits glücklich über: 
ſtanden haben ſollten — zu erwarten haben, daß ſie eines 
ſchönen Tages als Landſtürmer vom Militarismus reklamirt 
werden. | 

Und wofür quält ſich denn eigentlich ſolch ein Menſch 
derartig ab? Für die Erhaltung ſeiner Selbſtändigkeit? 
Nun, der Hausherr, der Lieferant, der Wucherer, ja ſogar 
ſein ſaumſelig zahlender Kunde — alle dieſe Leute find 
ſeine Herren und coujoniren ihn, daß er nicht weiß, wo 
er aus oder ein ſoll. Die Abhängigkeit des Handwerkers von 
den gedachten Factoren geht häufig jo weit, daß er ſich bes 
quemen muß, ſeine Religion oder politiſche Meinung zu 
wechſeln, bei Wahlen zu ſtimmen, wie von ihm verlangt 
wird u. ſ. w. 

Oder rackert ſich ein ſolcher Mann ab, um für ſich und 
ſeine Familie die Zukunft zu ſichern? Die Erfahrung lehrt, 
wie ſehr ſolche Gedanken gewöhnlich ſich in Illuſionen auf⸗ 
löſen. Man gehe hinein in die Armenhäuſer und Spitäler 
und zähle die ehemaligen Handwerker- und Handwerkerwittwen: 
man laſſe ſich von dieſen armen Jammergeſtalten Geſchichten er⸗ 
zählen; man wird mit blutendem Herzen von dannen gehen! Die 
Zeiten, wo ſich ein Kleingewerbetreibender im Alter „zur 
Ruhe ſetzen“ konnte, ſind für immer dahin; und wenn es 
trotzdem in einzelnen Fällen noch vorkommt, ſo kaun man 
daranf wetten, daß Erbſchaften oder andere Glückszufälle 
damit im Zuſammenhange ſtehen. Und jo wenig der Hand: 
werker ſeine eigene Zukunft zu ſichern vermag, ſo wenig iſt 
er im Stande, die ſeiner Kinder roſig zu geſtalten. Was 
ſoll aus ſeinen Söhnen Anderes werden, als proletariſches 
Ausbeutungsmaterial für Kapitaliſten? Und ſeine Töchter, 
denen er keine Heirathsgüter mit auf den Weg geben 
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kann? — Sind ſie mit Reizen ausgeſtattet, ſo erbarmt ſich 
vielleicht ein alter Lüſtling; das Mädchen „heirathet“, ob— 
gleich ſich ſein Herz dagegen ſträubt — es verkauft ſeinen 
Leib auf Lebenszeit gegen materielle Annehmlichkeiten, es 
proſtituirt ſich, und die Eltern ſind überglücklich wenn 
es ſo kommt! Aber ſo kommt es noch nicht einmal in der 
Regel, im Gegentheil fallen oft hübſche Handwerker- (und 
Proletarier- Töchter den Verführungen reicher Wüſtlinge 
zum Opfer, werden geknickt und dann mit Schande bedeckt 
hinausgeſtoßen auf die dornenvolle Straße der Armuth, wo 
ſich für ſolche Geſchöpfe nur zu viele Wege abzweigen, die 
ins — Bordell führen! In allen anderen Fällen hat die 
Tochter eines Handwerkers lediglich die Ausſicht, das Weib 
eines „ſelbſtändigen“ oder unſelbſtändigen Proletariers zu 
werden, wobei ſie von Glück ſagen kann, wenn ſie nur mit 
häuslichen Arbeiten bepackt iſt und nicht vielmehr ſelbſt auf 
Broderwerb in die Fabrik gehen muß oder ſonſtwie ins Joch 
der Induſtrie geſpannt wird. 

Mit all' dieſen materiellen Trübſeligkeiten iſt jedoch der 
Handwerkerjammer noch nicht erſchöpft; derſelbe macht ſich 
vielmehr außerdem noch ganz bedenklich in den einzelnen 
Hirnkäſten geltend. Weit entfernt, ſich Denjenigen anzu⸗ 
ſchließen, die ihren Ruf nach radikalen Geſellſchafts-Reformen 
ertönen laſſen, ſtellt ſich der Handwerker entweder auf die 
Seite der Reactionäre oder leiſtet ſeinen Todfeinden, den 
Kapitaliſten, politiſche Heerfolge und hilft auf dieſe Weiſe 
ſein eigenes Grab ausſchaufeln. Eine ſolche Verkehrtheit 
wäre zum Todtlachen, wenn ſie nicht erſchreckend ernſthafte 
Seiten hätte. Wenn einzelne Menſchen gleichſam im Traume 
umher taumeln, ſo iſt dies nichts Auffallendes; wenn aber 
eine ganze Bevölkerungsklaſſe in ihrer großen Mehrheit 
förmlich wie im Nebel umhertappt und gar nicht mehr be⸗ 
greift, was ihr nützlich oder ſchädlich ſein kann, dann hat 
man es offenbar mit einer Geiſtesſchwachheit, einem krank⸗ 
haften Zuſtande zu thun. Wer da beſſern will, der muß vor 
Allem das Uebel in ſeinem ganzen Umfange genauer kenn⸗ 
zeichnen; dies wollen wir nunmehr thun. 


AAA 
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Des Handwerkers Klage über die Coſinarbeiker. 


Wie ſehr die Kleingewerbtreibenden ihre eigene Situation 
und die ganze Lage der Dinge innerhalb der modernen Ge— 
ſellſchaft mißkennen, geht am deutlichſten daraus hervor, daß 
ihre Hauptklage von der Kenntnißloſigkeit, den großen An— 
ſprüchen, der Unbotmäßigkeit, Lüderlichkeit ꝛc. der „Geſellen“, 
reſp. Lohnarbeiter handelt. Würden ſie halbwegs im Stande ſein, 
die heutigen wirthſchaftlichen Verhältniſſe zu überblicken und den 
äußeren Erſcheinungen auf den Grund zu ſehen, ſo könnte kein 
derartiges Gejammer laut werden; ſo aber iſt ihr Geſichtskreis, 
der zum Ueberfluß durch die Fafeleien unwiſſender oder bös⸗ 
williger Zeitungsklatſcher, durch das Geſchwätz ſcheinheiliger 
Sittenprediger, durch die zopfiſchen Schrullen verſumpfter 
Bureaukraten, und namentlich durch ihre eigenen gegenſeitigen 
Kannegießereien beſtändig umnebelt wird, ein total beſchränkter. 
Wollte man unter ſolchen Umſtänden warten, bis den guten 
Leutchen von ſelbſt die Augen aufgehen, ſo könnte man ewig 
warten. Man muß vielmehr unter ſie treten, nicht aber mit 
Vorwürfen, ſondern mit Belehrungen; denn man muß ſich 
vergegenwärtigen, daß die Menſchen Produkte ihrer Zeit ſind, 
und daß daher die Kleingewerbtreibenden, welche noch mit 
einem Fuße auf dem Boden einer vergangenen Geſell— 
ſchaſtsepoche ſtehen, und denen noch allerlei Reſte der Eier— 
ſchalen des Zünftlerthums ankleben, nicht von Hauſe aus 
befähigt ſein können, die Zukunft zu begreifen. Behandeln 
wir alſo die Sache ganz ruhig, beleuchten wir unter Zuhülf⸗ 
nahme der Logik der Thatſachen das kleinbürgerliche Lamento 
hinſichtlich der Lohnarbeiter und klären wir die Begriffe in 
ſachlicher Weiſe! Wir werden ſo hoffentlich — natürlich, wenn 
wir nicht gerade auf Solche ſtoßen, die unter keinen Um⸗ 
ſtänden hören wollen — manches Vorurtheil zerſtören, man— 
chen Streiter für die gerechte Sache gewinnen können. 

Wenn behauptet wird, daß die Arbeiter heutzutage im 
Großen und Ganzen weniger techniſche Kenntniſſe beſitzen und 
eine weniger manigfaltige Geſchicklichkeit offenbaren, als ehe⸗ 
dem, ſo ſtehen wir nicht an, dies für wahr zu halten. Aber 
wir gehen noch weiter und erklären, daß es geradezu unbe⸗ 
greiflich wäre, wenn dem nicht ſo ſein würde. Gegenwärtig, 
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und für die Zukunft noch ausſchließlicher als jetzt, iſt nicht 
das Kleingewerbe, ſondern die Großinduſtrie die normale 
Form der Produktion, Erſteres vegetirt nur noch und geht 
mit Rieſenſchritten ſeiner völligen Verkümmerung entgegen; 
Mit dieſem Verhältniß iſt ganz von ſelbſt feſtgeſtellt, welche 
Art von Arbeitern man durchſchnittlich braucht, ob vielſei⸗ 
tige oder einſeitige. So lange das Handwerk in Blüthe ſtand, 
und ſo lange obendrein von Zunftwegen nur das Halten 
einer beſchränkten Geſellenzahl geſtattet war, exiſtirte aus⸗ 
ſchließlich ein Bedürfniß nach Arbeitern mit möglichſt viel: 
fältigen Geſchäftskenntniſſen; als jedoch jpäter. die Thei⸗ 
lung der Arbeit immer entſchiedener in Aufnahme kam, 
handelte es ſich in erſter Linie um die einſeitige Finger⸗ 
fertigkeit von Special-Arbeitern und als noch ſpäter Ma⸗ 
ſchinerien ins Leben traten, ſank der Arbeiter zum Hand⸗ 
langer der großartig organiſirten Werkzeuge herab. In dieſem 
letzten Stadium, bei welchem wir jetzt angelangt ſind, hat 
der ſchöpferiſche Sinn des Arbeiters ſo wenig mitzureden beim 
Produktionsproceß, als ſeine bildende Hand. Wie die fertige 
Waare auszuſehen hat, das iſt ſchon bei der Conſtruktion der 
Maſchine feſtgeſtellt worden; der Arbeiter hat dieſelbe lediglich 
zu beaufſichtigen nnd ihr die zu verarbeitenden Stoffe zu reichen, 
eine Aufgabe, die, nebenbei bemerkt, durch die Flinkigkeit der 
dabei erheiſchten Bewegungen und die beſtändige Monotonie in 
Verbindung mit der Gefährlichkeit, dem hölliſchen Geräuſche und 
der meiſt höchſt ungeſunden Luft der Fabrik weit anſtrengender 
und aufreibender iſt, als die ehemalige abwechslungsreiche und 
wohldurchdachte Handarbeit. Wo ſollen alfo heute noch zahl— 
reiche „geſchickte“ — im Sinne des Handwerks geſchickte — 
Arbeiter herkommen? Die Großinduſtrie kann ſie nicht ges 
brauchen, und für den kleinen Gewerbebetrieb allein kann ſich 
kein Arbeiter mehr vorbereiten. Aus dieſem letzteren Grunde 
brechen jetzt z. B. gar viele Lehrlinge ihren Contrakt. Sie ſehen 
ein, daß ihnen in der Zukunft doch nur die Fabrik winkt, und 
daß auf die Reſte des Handwerks kein Verlaß mehr iſt; zur 
Fabrikarbeit ſind ſie aber ſchon tauglich, ehe ſie ihr Hand— 
werk gänzlich erlernt haben; ſie ziehen es daher vor, bei 
Zeiten etwas zu verdienen, anſtatt jahrelang ſich unentgeltlich 
knuffen oder gar als Hausknechte anwenden zu laſſen. Und 
abſolvirt wirklich Einer mit gutem Erfolge ſeine Lehre, ſo 
bleibt ihm gleichwohl kaum eine andere Wahl, als früher 
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oder ſpäter in eine Fabrik einzutreten, da er doch unmöglich 
ſo lange warten kann, bis zuſälliger Weiſe ein Handwerker 
Verlangen nach ſeiner Arbeitskraft hat, und da ihm beim 
Letzteren obendrein mitunter ein geringerer Lohn in Ausſicht 
ſteht, als in einer Fabrik. Iſt der Betreffende endlich geſund 
und kräftig, ſo beruft man ihn bekanntlich bei guter Zeit in 
die Kaſerne, drillt ihn zu einer militäriſchen Maſchine drei 
Jahre lang und trägt ſo natürlich nicht zu ſeiner gewerb— 
lichen Ausbildung bei. Wie ſo könnte nun unter derartigen 
Verhältniſſen ein Arbeiter zu beſonderen Kunſtfertigkeiten und 
zu mannigfaltigen techniſchen Kenntniſſen gelangen, wie ſie 
das Handwerk vom alten Schlage für wünſchenswerth hält? 
Es müßte ja mit Wundern zugehen, wenn dies trotz alledem 
die Regel wäre, und — es gibt eben keine Wunder! Leiden 
daher die Handwerker unter dem Mangel an ſolchen Arbei- 
tern, die ſie „gute“ nennen, ſo haben ſie dies lediglich der 
modernen Produktionsweiſe, der großinduſtriellen Entwicklung 
zu verdanken, die ihnen eben von allen Seiten den Boden 
unter den Füßen fornimmt. 

Was nun die „großen Anſprüche“ der Arbeiter betrifft, 
ſo muß der diesbezügliche Klageruf vollſtändig zurückgewieſen 
werden, denn er iſt lediglich ein verzweiflungsvoller Noth— 
ſchrei, entſprungen aus der beſtändigen Geldklemme, in welcher 
ſich die Handwerker heutzutage befinden, welcher zu Liebe 
jedoch die Lohnarbeiter wahrhaftig nicht auf einen Theil 
des zeitgemäßen und landesüblichen Lohnes zu verzichten ver: 
mögen. Und dieſer Lohn kann ja unter den heutigen öko⸗ 
nomiſchen Verhältniſſen nicht willkürlich von den Ar⸗ 
beitern feſtgeſetzt werden — könnte er derartig in Anſatz 
kommen, dann wäre die Löſung der ſocialen Frage höchſt 
einfach und das ſocialiſtiſche Streben hinfällig —, vielmehr 
geſtaltet ſich derſelbe nach einem ganz beſtimmten, für die 
Arbeiter höchſt grauſamen wirthſchaftlichen Grundgeſetze und 
dreht ſich lediglich um den äußerſten Rand der nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſe, wie fie gerade „ländlich ſittlich“ find. Ber: 
ſchiedene nationalökonomiſche Fachgelehrte, und nach dieſen 
ſogar einige namhafte Socialiſten, erklären dieſes Grundgeſetz 
folgendermaßen: Steigen im Allgemeinen die Löhne, ſo 
ſchließen die Arbeiter mehr Ehen und pflanzen ſich raſcher 
fort, vermehren ſich und bewirken ſo eine Erhöhung des 
Angebots von Arbeitskräften, wodurch begreiflicherweiſe ein 
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Sinken der Löhne eintreten muß. Umgekehrt bewirken allzu 
kärgliche Löhne vielfache Enthaltung von der Ehe, langſame 
Fortpflanzung und größere Sterblichkeit der Arbeiter, alſo 
eine Verringerung des Angebotes von Arbeitskräften und da⸗ 
mit ein Steigen der Löhne. Dies iſt, wie geſagt, eine ziem⸗ 
lich allgemein anerkannte Theorie, in Wirklichkeit ſteht die 
Sachlage jedoch für die Arbeiter noch ungünſtiger. Durch 
die Theilung der Arbeit und noch mehr durch das Maſchinen⸗ 
weſen wird Arbeitskraft erſpart und damit ein Theil der 
Arbeiterſchaft überflüſſig gemacht. In demſelben Ver⸗ 
hältniß, in welchem das Maſchinenſyſtem großartiger auf: 
tritt, in demſelben Verhältniß nimmt dieſe Ueberzählig⸗ 
machung zu, während obendrein damit die Tendenz Hand in 
Hand geht, die theurere Männerarbeit durch die billigere Arbeit 
von Frauen und Kindern zu erſetzen. Wäre unſere Produk⸗ 
tionsweiſe eine vernünftige und gerechte, ſo würde man einfach 
die Vortheile, welche die techniſche Entwickelung bietet, der 
Geſammtheit zu Gute kommen laſſen, indem man zum Theil 
die Arbeitszeit verkürzte, zum Theil den Einzelnen höhere 
Antheile am Arbeitsertrag zukommen ließ und ſie ſo zu 
höherer Conſumtion befähigte. So aber iſt von ſolchem Ber: 
fahren keine Spur zu erblicken; die Erfindungen, welche ge— 
macht werden, ſchlagen lediglich zum Vortheil der Unter— 
nehmer aus, die Arbeiter aber haben das Nachſehen, ja ſie 
gerathen ſogar mit jeder Vervollkommnung der Arbeits⸗ 
inſtrumente immer tiefer in die Knechtſchaft. Endlich gehört zu 
den charakteriſtiſchen Merkmalen der kapitaliſtiſchen Produktions⸗ 
weiſe, daß der Geſchäftsgang kein gleichmäßiger, ſondern ein 
ruckweiſer iſt; bald wird über Hals und Kopf darauf lospro— 
ducirt, bis ſchließlich alle Waarenmärkte überfüllt ſind, und 
bald folgt darauf eine allgemeine Geſchäftsſtockung. Mußten 
da die Arbeiter nicht endlich ſo klug werden, daß ſie zu Zeiten 
großer Nachfrage nach Arbeitskraft, in den Perioden wahn— 
ſinnigen Produktionsfiebers, vermittelſt der Coalition ihre 
Forderungen ſo hoch wie möglich ſtellten? Sollen ſie viel⸗ 
leicht gar nicht an die mageren Zeiten der Kriſen denken, wo 
fie tauſendfach aufs Pflaſter geworfen werden? Möge kein 
Handwerker den Einwurf machen wollen, daß das Kleingewerbe 
unſchuldig an den planloſen Spekulationen und deren Folgen. 
Denn ſicherlich können die Arbeiter in ihren Lohnkämpfen, 
die ſie nach der jeweiligen wirthſchaftlichen Lage im All⸗ 
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gemeinen zu modificiren haben, nicht auf die Einzelnen 
unter den Arbeitgebern Bedacht nehmen. Leiden die Hand: 
werker unter dieſem Umſtande, ſo haben ſie es wiederum 
nur den herrſchenden ſocialen Zuſtänden, dem Kapitalismus 
zu verdanken. 


Uebrigens ſteht es, wie wir wiederholt andeuteten, um 
die Arbeitslöhne auf jeden Fall ſo, daß Niemand Urſache hat, 
deren Höhe zu beklagen. Denn wer ſich die Mühe nehmen 
will, den Etat von Arbeiterfamilien zu ſtudiren, der wird 
ſicherlich zur Ueberzeugung gelangen, daß bei dem jetzigen 
niederen Geldwerthe, reſp. bei den jetzigen hohen Waaren⸗ 
preiſen, die größte Einſchränkung beobachtet werden muß, 
wenn nicht völliger Ruin eintreten ſoll. Einzelne Arbeiter 
mögen ja in beſonders lebhaften Geſchäftsepochen 
erkleckliche Summen Geldes verdienen; allein dies beweiſt nur, 
daß eben von der betreffenden Kategorie momentan weniger 
Arbeitskräfte vorhanden waren, als in Anſpruch genommen 
wurden. Und wenn von dieſen wenigen Kindern des Glückes 
der Eine oder der Andere Extravaganzen ſich zu Schulden 
kommen ließ, d. h. ſeine Einkünfte mit Oſtenſtation verlot⸗ 
terte, jo muß man nicht gleich über die Liederlichkeit, Genuß— 
ſucht und Unverſchämtheit der ganzen Arbeiterklaſſe raiſon⸗ 
niren wollen, ſonſt hat man es ſich ſelber zu verdanken, wenn 
man der Frechheit und des Blödſinns geziehen wird. Wenn 
indeß wirklich heutzutage die Arbeitslöhne ausnehmend hoch 
wären, ſo wäre dies nicht mehr als recht und billig und ein 
Beweis, daß der aus dem Fleiße des arbeitenden Volkes ent⸗ 
ſpringende, von Jahr zu Jahr rieſiger anſchwellende Reich— 
thum zum großen Theile Denen zu Gute kommt, die ihn 
ſchaffen, anſtatt daß er, wie in Wirklichkeit geſchieht, in 
wenigen Händen ſich aufthürmt. 


Die „Unbotmäßigkeit“ endlich, welche viele Handwerker 
an den Arbeitern auszuſetzen haben, beruht wohl durchgängig 
auf Einbildung. Die Arbeiter wiſſen natürlich, daß die Klein⸗ 
gewerbetreibenden ſo gut arme Schlucker, Proletarier ſind, 
wie fie ſelber, und erblicken daher in denſelben einfach eben⸗ 
bürtige Leute; eine beſondere Unterwürfigkeit halten ſie 
aber mit Recht nicht allein für überflüſſig, ſondern auch für 
entwürdigend. Diejenigen Kleinbürger, welche dies nicht be⸗ 
greifen, mögen ſich einmal ernſtlich fragen, was denn eigentlich 
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hinter ihrer ganzen Meiſterherrlichkeit ſteckt, und fie werden 
bald das Richtige finden — eine taube Nuß! 


S 


Illuſionen. 


Je mißlicher die Lage einer Menſchenklaſſe iſt, deſto ge⸗ 
neigter iſt dieſelbe, ſich an eitle Hoffnungen — wie der 
Ertrinkende an der Strohhalm — anzuklammern; dies zeigt 
ſich auch bei den Kleingewerbetreibenden. Es geht ihnen wie 
den Juden: ſie warten bis ihr Meſſias kommt und ſie zurück⸗ 
führt in das gelobte Land — der Zünfte. Sie ſcheinen gar 
keinen Begriff davon zu haben, daß das Zeitenrad nicht nach 
Rückwärts gedreht werden kann, und daß es lediglich nach 
Vorwärts, immer nach Vorwärts rollen muß, diejenigen 
erbarmungslos zermalmend, welche thöricht genug ſind, ſich 
ihm entgegenwerfen zu wollen. Staunend ſteht man vor dem 
Berge von Petitionen auf Abänderung der Gewerbeordnung im 
Sinne der Einſchränkung freier Concurrenz, wie ihn die Hand⸗ 
werker aus ct Theilen Deutſchlands im — Papier: 
korbe des Reichstags aufgeſchichtet haben. Man weiß nicht, 
was man mehr bewundern ſoll, die Naivität, der in ſeiner 
großen Mehrheit aus Vertretern kapitaliſtiſcher Intereſſen 
zuſammengeſetzte Reichstag werde ſich jemals um die Anliegen 
von Kleinbürgern kümmern, die lediglich bei den Wahlen 
(als Stimmnullen!) berückſichtigt werden, oder die Il⸗ 
luſion, dem Handwerk könne überhaupt noch geſetzgeberiſch 
geholfen werden. Die reaktionären Parteien ſcheuen ſich zwar 
nicht, diesbezügliche Verſprechungen zu machen, allein dieſelben 
charakteriſiren ſich bei Licht beſehen einfach als Täuſchungs—⸗ 
mittel. Und wenn vollends die „Liberalen“ von einer 
Hebung der Handwerkerklaſſe reden, ſo begreift man kaum, 
wie ſie dabei noch ernſthaft bleiben können; wahrſcheinlich halten 
ſie den Unverſtand ihrer Zuhörer für noch größer, als ihre 
eigene Frechheit. Denn frech, im höchſten Grade frech 
iſt es, wenn eine „liberale“ Stimme die ſpecielle Förderung 
kleingewerblicher Intereſſen verſpricht. Die wirthſchaftliche 
Seite des „liberalen“ Programms trägt an ihrer Spitze die 
Deviſe: „Freie Concurrenz!“ d. h. einen Wahlſpruch, 
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deſſen Anwendung mit mathematiſcher Nothwendigkeit die 
totale Vernichtung des Handwerks herbeiführen muß. 
Kann ein nackter Menſch mit einem Dampſſchiff um die 
Wette ſchwimmen? — Nun, ſo wenig dies möglich iſt, und 
ſo gewiß der Tollkühne, welcher es wagen ſollte, dennoch 
einen derartigen Verſuch zu machen, dem ſicheren Untergang 
geweiht wäre, ſo wenig kann man mit der Handſpindel gegen 
einen Selfaktor, mit dem gewöhnlichen Schmiedehammer gegen 
ein Dampf⸗Pochwerk u. |. w. concurriren, und jo gewiß 
wird Jeder unterliegen, der den ungleichen Kampf trotzdem 
riskirt. Aber die Beſiegung der Großinduſtrie durch das 
Handwerk iſt nicht nur nicht denkbar, ſondern auch gar nicht 
wünſchenswerth. Die großinduſtrielle Waarenerzeugung iſt 
vielleicht der größte Eulturfortſchritt, der je in der Welt 
gemacht wurde, und muß daher nicht allein feſtgehalten, 
ſondern bis zum Aeußerſten entwickelt werden. Letzteres 
vollzieht ſich übrigens ganz von ſelbſt, weil das ganze Weſen 
des Großbetriebs, zumal unter der Herrſchaft der freien Con— 
kurrenz, eine durchweg centralifivende Tendenz hat. Ver- 
mittelſt der Großproduktion iſt die Menſchheit in der Lage, die 
Naturkräfte immer mehr ſich dienſtbar zu machen, ihre eige— 
nen Kräfte zu ſparen und die Gütervermehrung bis ins Un— 
abſehbare zu betreiben. Während der Uebergangsperiode freis 
lich, in welcher wir jetzt leben, geſtaltet ſich die Sache für 
die arbeitenden Klaſſen — für die Arbeiter wie für die 
Handwerker — ſehr mißlich; aber beim Uebergange hat es 
doch nicht ſein Bewenden. Haben es nur einmal die Kapitali⸗ 
ſten fertig gebracht, alle Vorbedingungen der Produktion — 
Arbeitsinſtrumente, Grund und Boden, Gebäude, Roh⸗ 
ſtoffe c. — ein ihren Händen zu vereinen, dann wird die 
Frage „Was nun?“ nicht lange ohne gehörige und thatkräf— 
lige Beantwortung bleiben. Es iſt wohl denkbar, daß die 
große Maſſe der Bevölkerung eine Zeitlang ſtillſchweigend 
mit anſieht, wie die allgemeine Proletariſirung ihren Fort— 
gang nimmt, und wie eine Handvoll Glücksritter die Reſultate 
der Thätigkeit aller bisherigen Geſchlechter an ſich reißt und 
zugleich die politiſche Herrſchaft ſich mehr und mehr anmaßt; 
allein in dem nämlichen Grade, in welchem dieſe Verhältniſſe 
auf die Spitze getrieben werden, in dem nämlichen Grade 
rüſten ſich die darunter leidenden Elemente zu einer radi— 
kalen Umgeſtaltung derſelben. Es bedarf da keiner Agitation, 
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keiner Aufreizung ꝛc., nein, ganz von ſelbſt müſſen die Maſſen 
früher oder ſpäter darüber einig werden, daß ein Zuſtand 
unmöglich dauernd geduldet werden kann, der in der politiſchen 
und ſocialen Tyrannei Weniger über Alle gipfelt; und es 
kann lediglich eine Frage der Zeit ſein, wenn demſelben ein 
Ende gemacht wird. Die Maſſen werden ſich die politiſche 
Macht zu erobern wiſſen — dafür birgt allein ſchon ihre 
Zahl —, und damit fällt ihnen die Regelung der ſocialen 
Verhältuiſſe ganz von ſelbſt zu. Sollten fie nun etwa auf 
den Einfall kommen, die Zerſtörung der Maſchinen ꝛc. zu 
proklamiren und die Wiedereinführung des Handwerks befür⸗ 
worten? Darauf antworten wir einfach: Es iſt nicht erlaubt, 
an eine ſolche Volksdummheit zu glauben! Weit entfernt, 
an der Großinduſtrie als ſolcher auch nur leiſe zu rüttekn, 
werden die Geſetzgeber der Zukunft — die ſouveränen Volks⸗ 
maſſen — eine völlige Verſchmelzung der Produktionsvor⸗ 
kehrungen zu einer großartigen ſtaatlichen Organiſation an⸗ 
bahnen und auf deren möglichſte Vervollkommnung bedacht 
fein; der Unterſchied wird nur der ſein, daß die Groß— 
Induſtrie nicht mehr privatim, ſondern ſtaatlich betrieben 
wird, daß der Arbeitsertrag nicht mehr Einzelnen, ſondern 
Allen zu Gute kommt, daß nicht mehr planlos in den 
Tag hinein, ſondern genau nach den beſtehenden Be⸗ 
dürfniſſen producirt wird, daß es nicht mehr einerſeits 
reiche Müſſiggänger und andererſeits darbende Lohn⸗ 
ſclaven, ſondern lauter freie und gleiche, arbeitende 
und wohllebende Menſchen gibt. Mögen auch in der 
erſten Zeit minder vollkommene ſociale Reformen (vielleicht 
ſtaatlich garantirte Productiv⸗Genoſſenſchaften) beliebt werden, 
die conſequente Durchführung einer neuen geſellſchaftlichen 
Ordnung führt endlich doch zu dem Ideale der ſtaatlich or⸗ 
ganiſirten Produktion! 

Schon jetzt gibt es keinen Kulturſtaat, wo nicht bereits 
Tauſende und Abertauſende von Arbeitern, geleitet von den 
Intelligenteſten ihrer Klaſſe, auf jenes erhabene Ziel zuſteuern. 
Ohne Furcht vor zahlloſen Feinden, mit dem Trotz auf den 
Lippen, voll ſtolzem Selbſtbewußtſein und mit glühender 
Begeiſterung beſeelt, predigen ſie das neue Evangelium; und 
wer da Ohren hat zu hören, der kann den „dumpfen Maſſen⸗ 
tritt der Arbeiter⸗Bataillone“, wie ſich Laſſalle ausdrückte, 
bereits deutlich genug vernehmen; wer da Augen hat zu ſehen, 
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dem flattern allenthalben die Banner entgegen, auf deren 
brüderlichem Roth in flammenden Rieſenlettern das Zauber⸗ 
wort „Socialismus“ glänzt. Wo, fragen wir nun, iſt 
bei ſolchem Stand der Dinge Raum für kleinbürgerliche Be⸗ 
ſtrebungen — für Illuſionen? Offenbar Nirgends! 

Zum Ueberfluß haben verſchiedene ſocialpolitiſche Quack⸗ 
ſalber den Handwerkern mit buntſchillernden Selbſthülfler⸗ 
Phraſen die Gehirne verkleiſtert, vermuthlich um ſich für das 
ſchmähliche Fiasko, das ihnen bei Gelegenheit ähnlicher Ex— 
perimentchen, welche ſie mit den Lohnarbeitern anſtellten, zu 
Theil wurde, einigermaßen zu entſchädigen. Und ſo erwarten 
denn manche Kleingewerbtreibende Rettung durch Spar- und 
Vorſchußvereine, Volksbanken und ähnliche Inſtitute. Wir 
wollen denſelben nun durchaus nicht abrathen, ſich an ſolchen 
Einrichtungen zu betheiligen; allein das müſſen wir ihnen 
ſagen, daß ſie davon nur eine ſehr untergeordnete Beihülfe 
zu erwarten haben. Es ſind eben Palliativmittelchen, mit 
denen man, wenn es drauf und dran kommt, keinen Hund 
vor den Ofen locken kann. Selbſt wenn keine Verwaltungs⸗ 
raths⸗Betrügereien und keine Caſſirer-Diebſtähle — bekanntlich 
Dinge, wie ſie in jüngerer Zeit häufig auf der Tagesordnung 
ſtehen — vorkommen ſollten, iſt nur ganz Untergeordnetes 
von ſolchen Einrichtungen zu erwarten. Sie können den Zer⸗ 
fall des Handwerks keinesfalls verhüten, ſondern höchſtens 
um ein Geringes aufſchieben, alſo den Todeskampf ver⸗ 
längern. Wer daher in den gedachten Corporationen einen 
ſicheren Hort des Handwerks erblickt, der gibt ſich ſo gut 
einer Illuſion hin, wie Derjenige, welcher vom Zufall 
eine Umkehr der wirthſchaftlichen Entwickelung erwartet. 

Mit den Handwerkervereinen ſteht es ähnlich. Sofern 
dieſelben als das genommen werden, was ſie wirklich ſind, als 
Vereine zur Pflege der harmloſen Geſelligkeit, iſt nichts da⸗ 
gegen zu erinnern; ſofern man aber große Hoffnungen dar⸗ 
auf baut und in dem Wahne lebt, durch etliche Gelegenheits⸗ 
Vorträge, welche der eine oder andere vermeintliche oder wirk⸗ 
liche Gelehrte — etwa über Centralafrika, ſtädtiſche Alter⸗ 
thümer oder Kaninchenzucht — gnädiglich zum Beſten gibt, 
könne ſich die Handwerkerſchaft Bildung und damit Freiheit 
erringen, ſteht man ohne Zweifel mit beiden Füßen auf dem 
Boden der Illuſion. 


Endlich iſt es eine Illuſion, wenn, wie man recht 
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oft wahrnehmen kann, die Angehörigen gewiſſer Geſchäfts⸗ 
branchen, bei denen zufälliger Weiſe momentan der groß— 
induſtriclle Einfluß noch wenig zur Geltung gelangt iſt, den 
Glauben hegen, für ſie ſei kein Kräutlein gewachſen und ihr 
Gewerbe könne nicht im Großen oder maſchinenmäßig be— 
trieben werden. Man bedenke doch nur, zu welchen Geſchäften 
heute ſchon der Betrieb im Großen vorgedrungen iſt! Man 
hat Dampfwaſchanſtalten, Compoſtfabriken, Dienſtmänner— 
Inſtitute ꝛc. ꝛc., ja in einigen großen Städten wird ſogar 
die Todtenbeſtattung durch Aktiengeſellſchaften beſorgt. Auf 
der anderen Seite werden z. B. die Bedürfniſſe der modernen 
Kunſtgeſchmackloſigkeit durch Oelfarbendruckbilder-Manufak⸗ 
turen u. dgl. beſriedigt, gleichwie die literariſche Koſt für 
die „gebildeten Klaſſen“ in Roman- und Reim⸗Fabriken gleich⸗ 
ſam per Dampf gekocht wird. Aber Spaß bei Seite! — was 
eriftirt denn eigentlich für ein namhafteres Gewerbe, das 
nicht bereits da oder dort, und mit jedem Jahre in größerer 
Ausdehnung, kapitaliſtiſch betrieben würde? Man fabricirt 
Kleidung, Stiefel und Schuhe, Möbel, Transportmittel, 
ganze Häuſer, alle Arten von Galanteriewaaren und Luxus- 
Gegenſtänden, Thon- und Glaserzeugniſſe, Geſpinnſte und 
Gewebe jeglicher Gattung, kurzum, was ſich nur immer den 
Blicken darbietet, theils vermittelſt Anwendung von Ma⸗ 
ſchinerien, theils unter ſtrengſter und weitgehendſter Arbeits- 
theilung, ſo großartig, wie möglich; und von einem Unmög⸗ 
lich läßt ſich das Kapital keinesfalls abſchrecken. Sage alſo 
ja Keiner zu laut, daß ſein Geſchäft allen Stürmen der Groß— 
Induſtrie gewachſen ſei, ſonſt kann er es leicht erleben, daß 
ihn ſchon im nächſten Augenblicke irgend ein ſtiller Beobachter 
praktiſch Lügen ſtraft. 

Man mag demnach die Sache drehen und wenden, wie 
man will, ſo erſcheint jede Hoffnung der Handwerker als eine 
eitle, als Illuſion. Ihre frühere Mittelſtandsſtellung kann 
nicht mehr erobert werden, ihre jetzige Nothſtands⸗Station 
iſt auf die Dauer nicht haltbar; darum müſſen ſie ſich 
wohl oder übel bequemen, ſich eine neue ſociale Poſition zu 
erkämpfen. Dazu ſind ſie jedoch nur dann im Stande, wenn 
ſie ſich von ihren Vorurtheilen frei machen, ihren, wie wir ge— 
zeigt haben, unberechtigten Meiſterſtolz an den Nagel hängen, 
mit den Lohnarbeiterngemeinſame Sache machen 
und ſo als Glieder einer großen und binnen Kurzem un⸗ 
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widerſtehlich auf ihr Z'el, die Befreiung der Arbeit von der 
Tyrannei der Kapitallſten, losmarſchirenden Partei ſich und 
dem ganzen arbeitenden Volke nützliche Dienſte leiſten. 
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Kokſie Geſpenſter. 


Wir haben geſehen, Bas Se Handwerker von den Reak⸗ 
tionären, wie von den „Liberalen“, zweifelsohne über den 
großen Löffel der politiſchen und ſocialen Heuchelei gründe 
lich barbiert wird; allein dem ungeachtet bleibt es eine un⸗ 
leugbare Thatſache, daß das Gros der kleinen Gewerbsleute 
nicht ermüdet, jenen beiden Parteien- abwechſelungsweiſe die 
Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Und die ſocialiſtiſche 
Partei, das. natürliche Lager aller Arbeiter, alſo auch der 
Handwerker, wird von dieſen gemieden, wie wenn die Peſt 
darin zu holen wäre, eine Regel, die freilich nicht hindert, 
daß einzelne rühmliche Ausnahmen ſtattfinden, indem gerade 
die helleren Köpfe unter den Kleingewerbtreibenden längſt 
begriffen haben, wo ſie hingehören, und Seite an Seite mit 
den Lohnarbeitern in die Schranken treten, wenn es gilt, mit 
den herrſchenden Klaſſen einen Gang zu thun. Woher dies 
ſonderbare Verhalten kommt, haben wir bereits nach einigen 
Richtungen hin angedeutet; wir haben jedoch noch weitere dies⸗ 
bezügliche Motive zu kennzeichnen, Motive, welche ſelbſt den 
Kaſtengeiſt, die wirthſchaftliche Confuſion und die politiſche 
Gedankenloſigkeit überwiegen. Es ſind dies die Opa: 
jehereien! 

Der Handwerker haßt viel weniger den Socialismus, 
wie er wirklich iſt, denn dieſen kennt er in der Regel gar 
nicht, als den Socialismus, wie er in ſeiner Einbildung 
exiſtirt; und das iſt allerdings ein — wir können nicht ſagen 
gräuliches, wohl aber lächerliches Ungethüm. Dieſe imaginäre 
Erſcheinung haben ſich die Handwerker freilich nicht ſelbſt zu⸗ 
recht konſtruirt — mit ſolch' weitſchweifigen Phantaſien ſind 
ja ihre einfachen Köpfe nicht belaſtet —, aber ſie haben die⸗ 
ſelbe, mißtrauiſch, wie ſie ihrem ganzen Weſen nach gegen 
alles Neue ſind, als wahr hingenommen, obgleich vielleicht 
urſprünglich nur ein ſchlechter Witz damit beabſichtigt war. 
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Und als einmal die bewußten Volksbetrüger ſahen, welche 
ſcandalöſe Koſt ein deutſcher Kleinbürgermagen zu vertragen 
vermag, da ſäumten ſie natürlich nicht, durch ihre literariſchen 
Laufburſchen, die Zeitungslohnſchreiber, den hellſten Blödſinn 
als Frühſtücks⸗Lektüre für das Handwerkerthum hauſiren 
zu laſſen. 

Nehmen wir den ſtärkſten Tabak in Augenſchein! Dieſer 
trägt verſchiedene Aufſchriften, von denen immer eine gruſe⸗ 
liger macht, als die andere. Da wird z. B. das „Thei⸗ 
len“ als ſocialiſtiſches Grundprinzip herausgeſteckt; dort 
„Abſchaffung von Ehe und Familie und Einfüh⸗ 
rung von Weibergemeinſchaft“ als ſocialiſtiſches End⸗ 
ziel gebrandmarkt; dazwiſchen grinſt die Abſchaffung des 
Eigenthums“ als verbrecheriſcher Wahnwitz der Socialiſten 
auf die biederen Alltagsmenſchen hernieder; „Vaterlands⸗ 
verrätherei“, „Ausrottung der Religion“, „Ver⸗ 
nichtung von Kunſt und Wiſſenſchaft“ und ähnliche 
Schreckensworte vervollkommen das Geſammtbild, von dem 
ſchon jeder einzelne Theil darnach angethan iſt, alle Befan⸗ 
genen, namentlich aber die ohnehin ſchon im Hangen und 
Bangen ſchwebenden Kleinbürger, ins Bockshorn zu jagen. 
Für die ſtärkeren Naturen aber, die ſich mit ſolchen Zug⸗ 
pflaſtern nicht kuriren laſſen, gibt es noch extraſtarken Pfeffer, 
welcher auf die breite Menge wirkt, wie das Roth auf die 
Ochſen; das iſt das Schreckenswort: „Revolution!“ Die 
ganze Sammlung dieſer dummdreiſten Einfaltspinſeleien, wo⸗ 
mit die Socialiſten verleumdet und lächerlich gemacht, die 
nichtſocialiſchen Elemente der arbeitenden Klaſſen aber am 
Narrenſeil gelenkt und beſchwindelt werden, flößen uns un⸗ 
ſäglichen Ekel ein, ſo daß wir nur mit großem Widerwillen 
uns damit befaſſen; indeß der Unrath liegt einmal vor un⸗ 
ſeren Füßen, ergo müſſen wir ihn wohl oder übel mit 
etlichen kräftigen Strichen hinweg fegen, ſchon deshalb, um 
hernach einen freien Ausblick zu haben, der uns das Vor⸗ 
zeichnen der richtigen Bahn, wie ſie eingeſchlagen werden 
muß, wenn die arbeitenden Klaſſen aus der Nacht der Knecht⸗ 
ſchaft zum Lichte der Freiheit vordringen wollen, weſentlich 
erleichtert. 

Alſo „Theilen“ wollen die Socialiſten? Man nenne uns 
einen zeitgenöſſiſchen Socialiſten, der je mündlich oder ſchrift⸗ 
lich das Theilen predigte, und wir ſtehen nicht an, ihn als 
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Faſelhans zu erklären! Ja, es ift wahr, vor circa 350 Jahren, 
zur Zeit des großen Bauernkrieges, ließen etliche Stimmen ſich 
vernehmen, welche das allgemeine Theilen befürworteten; 
ferner iſt es wahr, daß gelegentlich der erſten franzöſiſchen 
Revolution etliche Rufe nach Gütertheilung erklangen; allein 
dafür können doch wahrhaftig die modernen Socialiſten nicht 
verantwortlich gemacht werden. Und — wohl gemerkt! — 
Diejenigen, welche einſt das Theilen in Vorſchlag brachten, 
waren total kleinbürgerlichen Charakters, denn ein 
anderer Zweck, als die allgemeine Kleinbürgerlichkeit, könnte 
ja keinesfalls durchs Theilen erreicht werden. Daß aber die 
neuzeitlichen Socialdemokraten keine kleinbürgerlichen Zu⸗ 
ſtände erſtreben, ſondern im Gegentheil eine Regelung der 
Wirthſchaftsverhältniſſe im großartigſten Maßſtabe, eine 
geſellſchaftliche Ordnung aus Einem Guß, das, glauben wir, 
iſt ſchon aus unſeren bisherigen Erörterungen deutlich genug 
hervorgegangen. Uebrigens iſt es ganz unbegreiflich, daß 
gerade die Handwerker eine ſolch' heilloſe Furcht vor dem 
Theilen haben; ſie kämen bei einer Theilung gewiß nicht zu 
Schaden, viel eher müßten ſie dabei gewinnen können. Jeden⸗ 
falls dürfen ſie uns aufs Wort glauben, daß wir Socialiſten 
keine böſen Abſichten auf ihre alten Hoſen und Nachtmützen 
haben, und daß man ihnen mit der ganzen Theilermähr 
einen gehörigen Bären aufgebunden hat. 

Mit der „Abſchaffung von Ehe und Familie“ 
ſammt der dafür zu errichtenden „Weibergemeinſchaft“ 
ſteht es genau ſo, wie mit dem „Theilen“, nur war in 
dieſer Hinſicht den Verläumdern das Handwerk etwas leichter 
gemacht, weil ſeitens der Socialiſten allerdings mitunter 
theoretiſche Abhandlungen über das Weſen der Ehe publicirt 
worden ſind. Was in dieſer Richtung in früheren Zeiten 
von einzelnen phantaſtiſchen Schwärmern an Begriffsverwir⸗ 
rung geleiſtet wurde, das haben die Socialiſten der Jetztzeit 
nicht zu verantworten. Dieſe haben ſich lediglich dahin aus⸗ 
geſprochen, daß in einer Geſellſchaft mit ſocialiſtiſchen Ein⸗ 
richtungen, alſo unter dem Einfluſſe einer hochgradigen all⸗ 
gemeinen Volksbildung, eines allgemeinen Volkswohlſtandes 
und einer edlen Sittlichkeit, die Zwangs ⸗Ehe nicht mehr 
als nothwendig erachtet werden dürfte. Nicht die Ehe an 
ſich wurde daher in Frage geſtellt, ſondern lediglich deren 
äußere Form; und dies iſt nichts Abſurdes, vielmehr lehrt uns 
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die Geſchichte, daß die Form der Ehe ſich ſtets nach den je: 
weiligen allgemeinen Sittlichkeits-Principien und Kultur: 
zuſtänden eines Zeitalters und Volkes richtete. Außerdem iſt 
es den Socialiſten nicht einmal eingefallen, beſtimmte Muth⸗ 
maßungen über dieſen Gegenſtand auszusprechen; fie über: 
laſſen derartige Dinge ruhig der hiſtoriſchen Entwickelung 
und halten poſitive Projekte für Spielereien ohne tieferen 
Werth. Wo bleibt alſo die „Weibergemeinſchaft“, welche 
ſie erſtreben ſollen? Sie bleibt jenen Lügnern, welche ſich 
nicht entblödeten, darüber zu ſaſeln. Denn gerade die herr: 
ſchenden Klaſſen find es, die einer ekelerregenden Maitreſſen⸗ 
wirthſchaft huldigen, welche die Proſtitution in jeder Form 
fördern, und denen ſelbſt die Ehe nur ein Geſchäft iſt. 
Sie ſollten ſich hüten, in einem Glashauſe mit Steinen zu 
werfen, denn es könnte leicht Scherben auf ihre Köpfe regnen. 
Der Socialiſt, welcher aller Knechtſchaft. den Untergang ge: 
ſchworen hat, will auch das Weib von ſeiner Sclavenrolle 
befreien, die es heute noch ſpielt; eine ärgere Sclaverei des 
weiblichen Geſchlechts iſt aber nicht denkbar, als diejenige, 
welche in dem Worte Weibergemeinſchaft liegt —, ſchon des— 
halb kann ſie von keinem Socialiſten erſtrebt werden. 

„Abſchaffung des Eigenthums“? Wer lacht da? 
Seit geraumer Zeit iſt die kapitaliſtiſche Klaſſe eif rigſt bemüht, 
das Eigenthum der Volksmaſſen abzuſchaffen, reſp. alle Güter 
wie ein Schwamm aufzuſaugen; da kommen nun die Socia⸗ 
liſten und verlangen, daß dieſem Unweſen endlich geſteuert 
werde, daß Mittel und Wege ausfindig gemacht werden, wie 
den Arbeitenden der Ertrag ihrer Thätigkeit wieder zugäng⸗ 
lich gemacht werden kann, und daß mit Einem Worte das 
Eigenthum wieder hergeſtellt werden möge; und nun ſchilt 
ſie dieſes nämliche Kapitaliſtenthum, welches, wie geſagt, das 
Volksvermögen mehr und mehr zuſammenſcharrt, Eigen: 
thumsfeinde! Iſt dies nicht luſtig? Die Handwerker, deren 
Beſitz zuſehens von den Großkapitaliſten aufgeſogen wird, 
ſollten am wenigſten darüber in Zweifel ſein, wer ihr Eigen⸗ 
thum bedroht. ’ 

Was die ſogenannte „Vaterlaudsverrätherei“ be⸗ 
trifft, welche den Socialiſten vorgeworfen wird, ſo können 
wir nur darauf hinweiſen, daß bis jetzt ein Beweis dieſer 
Anſchuldigung noch nicht einmal verſucht wurde, geſchweige 
denn geglückt iſt. Es iſt wahr, wir lieben auch die Anger 
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hörigen anderer Länder nicht minder, als unſere deutſchen 
Mitbürger; wir ſtrecken die Bruderhand über die Grenzſteine 
und Fürſtenkronen hinweg Allen entgegen, die da mühſelig 
und beladen ſind, und laden ſie ein zu gemeinſamem Wirken 
im Sinne der Freiheit und Gerechtigkeit; wir halten endlich 
dafür, daß es früher oder ſpäter zu einer allgemeinen Völker⸗ 
verbrüderung kommen müſſe, weil, wir, uns frei fühlen von 
nationalem Dünkel, den ſich obendrein ſtets nur die Re⸗ 
gierungen zu Nutzen gemacht haben, und weil wir überzeugt 
ſind, daß die Civiliſation nur dadurch gewahrt und gefördert 
werden kann, daß ſich alle Culturſtaaten zu gemeinſamem 
Schaffen und zu Schutz und Trutz gegen den Barbarismus 
verbünden —; wie ſo aber iſt man berechtigt, uns dieſer⸗ 
halb Vaterlandsverräther zu! ſchelten? Diejenigen, welche 
dieſen Trumpf ausſpielen, wiſſen recht gut, daß ſie ver— 
leumden, allein das w ollen ſie ja! Wer ihnen nach un⸗ 
ſerer Darlegung noch. Glauben ſchenken will, mag es thun; 
denn was ſolch' ein beſchränkter Kopf von uns denkt, kann 
uns begreiflicher Weiſe 55 fie ſein. 

Diejenigen, welche ob unſerer angeblichen Abſicht, die 
„Religions-Ausrottung“ betreffend, mit einer Gänſehaut 
behaftet ſein ſollten, verweiſen wir einfach auf das Programm 
der ſocialiſtiſchen Partei, welches völlige Gedankenfrei⸗ 
heit garantirt. Der Socialiſt iſt zwar ein abgeſagter Feind 
jeden Religions- Zwanges und verabſcheut jedwede ſtaatliche 
Bevorzugung irgend welcher Religionen, daher er z. B. für 
confeſſionsloſe Schulen eintritt; allein er will es Jedem ver⸗ 
bürgt wiſſen, daß er hinſichtlich der Befriedigung ſeiner 
Gemüths⸗Bedürfniſſe keine Beeinträchtigung erfahre. . Haben 
auch die fortgeſchritteneren Socialdemokraten die Anſicht, daß 
mit der Fortentwickelung der Wiſſenſchaften das Gebiet des 
Glaubens auf ein immer enger begrenztes Gebiet verdrängt 
werden dürfte, ſo ſind ſie gleichwohl der Ueberzeugung, daß 
in dieſer Beziehung lediglich ein geiſtiger Kampf am Platze 
iſt, und daß alle Gewaltmittel eher, ſchaden als nützen 
würden. Somit hat man es auch hier mit einem auf ängſt⸗ 
ee berechneten Schreckſchuſſe, mit einer Lüge 
zu thun 

Wenn man uns Socialiſten ferner die „Vernichtung 
von Kunſt und Wiſſenſchaft“ anſinnt, ſo iſt dies ein⸗ 
fach albern. Wir werden, ſpäter noch auf dieſen Punkt ſpeciell 


zu ſprechen fommen und können daher hier darüber hin⸗ 
weggehen. 

Endlich den Generaltrumpf, welcher ſich mit „Revo⸗ 
lution“ zur Geltung bringt, gedenken wir einer ausführ⸗ 
licheren Beſprechung zu unterwerfen und widmen ihm daher 
einen eigenen Abſchnitt. Die übrigen rothen Geſpenſter 
dächten wir einſtweilen hinlänglich in' ihrem Nichts aufgelöſt 
zu haben; und die Geſpenſterſeher werden wohl auch genug⸗ 
ſam mit Lächerlichkeit bedeckt ſein. 


Revolutionsfieber. 


Seit dem Jahre 1848, wo die deutſchen Kleinbürger die 
Aufführung einer tragi⸗ komiſchen Parodie auf die franzöſiſche 
Revolution beſorgten und ſich dabei die ungeübten Finger 
kläglich verbrannten, hat ſich eine Art von Kanonenfieber 
dieſer Elemente bemächtigt, das ſofort zum Ausbruche gelangt, 
wenn irgendwo ein revolutionäres Lüftchen weht, wie man 
gelegentlich des Pariſer Commune⸗Aufſtandes deutlich genug 
beobachten konnte. „Ruhe iſt des Bürgers erſte Pflicht!“ 
Dieſes Philiſter⸗Sprüchlein ſcheint den Handwerkern ſchon 
mit der Muttermilch eingetränkt worden zu ſein; denn jedes 
Geräuſch, welches ohne polizeiliche Anordnung oder Erlaub⸗ 
niß entſteht, verurſacht ihnen Nervenleiden und Bauchkneipen. 
Die Regierungen, ſammt Allem, was da ſonſt noch an der 
Herrſchaft über die Volksmaſſen theilnimmt, reiben ſich natür⸗ 
lich vergnügt die Hände über die herrlichen Früchte des durch 
Schulmeiſter, Schwarzröcke, Corporäle und Zeitungsreptile 
großgezogenen „beſchränkten Unterthanenverſtandes“. Sie 
können ſicher ſein, daß eine zahlreiche Bevölkerungsklaſſe 
lediglich dann vorwärts ſchreitet, wenn ſie von Oben herab 
dazu kommandirt wird, während ſie jeder freiheitlichen Ent: 
wickelung ferne bleibt, ſobald man die Träger derſelben als 
Revolutionäre darſtellt. Dieſer letztere Kniff kam den Sd⸗ 
cialiſten gegenüber zur Anwendung; man hüllte ſie in das 
Gräuelgewand der Revolution und ſchüchterte mit dieſer Vögel⸗ 
ſcheuche die kleinen Ordnungs⸗Spatzen ſo fehr ein, daß ſie 


keinen Verſuch machen, von den Früchten der Freiheit zu 
naſchen. 

Sehen wir uns nun den Popanz, womit den Klein⸗ 
bürgern Furcht in den Leib gejagt wird, etwas genauer an! 
Wie ſteht es alſo mit den revolutionären Abſichten der So⸗ 
cialiſten? Nun, daß wir es nur gerade heraus ſagen: 
vorhanden ſind ſolche, nur unterſcheiden ſich dieſelben 
weſentlich von denen, welche zum Behufe des höheren Gimpel⸗ 
fangs officiöſerſeits den Socialiſten angedichtet werden. 
Dieſe Dichtungen ſtellen die Sache ſo dar, als ob man im 
ſocialdemokratiſchen Lager an nichts Anderes denke, als an 
einen Kampf mit dem Knittel in der Fauſt, an Straßen⸗ 
kravalle und Petroleummordbrennereien, kurzum an die all⸗ 
gemeine „Verungenirung“. Würden Diejenigen, welchen 
derartige Mordgeſchichten vorgetragen werden, nur einiger⸗ 
maßen über dieſelben nachdenken, ſo müßten ſie ganz von 
ſelbſt zur Ueberzeugung gelangen, daß es mit dem Socialis⸗ 
mus gute Wege habe, wenn ſeine Anhänger mit Plänen von 
der gekennzeichneten Art ſchwanger gehen. Denn es liegt 
auf der Hand, daß man mit Putſ chmachern mit leichter 
Mühe fertig werden kann, daß ſie gründlich in die Pfanne 
gehauen würden, ſobald fie Hand ans Werk legen wollten, 
und daß mithin ſolche nur ſich ſelbſt gefährlich werden könnten. 

Die Zeit der Putſche, der Verſchwörungen und Illu⸗ 
ſionen liegt aber glücklicher Weiſe hinter uns. Der moderne 
Revolutionär weiß, gewitzigt durch die bitteren Erfahrungen 
ſeiner Vorgänger, mit den gegebenen Thatſachen zu rechnen. 
Weit entfernt, ſich als Heraufbeſchwörer oder „Macher“ 
von Volksbewegungen anzuſehen, fühlt er ſich lediglich als 
Organ der in Fluß gerathenen ſocialen Elemente und handelt 
von dieſem Geſichtspunkte aus. Und mit der ganzen revo⸗ 
lutionären Strömung der Jetztzeit verhält es ſich nicht anders. 
Schon ihre Breite und Tiefe und mehr noch ihr ruhiges, 
ſicheres Vordringen beſeitigt jeden Zweifel darüber, daß 
ſie nicht verwechſelt werden darf mit jenen Zufälligkeits⸗ 
Erſcheinungen, wie ſie bald hier, bald da, mehr inſtinktiv als 
bewußt handelnd, oft nur in Folge momentaner Erregung 
einzelner Volkstheile, im Laufe der Zeiten auftauchten, um 
ſofort wieder ſpurlos zu verſchwinden, ſondern daß fie die 
allgemeine hiſtoriſche und zeſellſchafliche Entwicke⸗ 
lung zur Quelle hat, aus ganz beſtimmten Verhältniſſen 
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ihre Nahrung ſchöpft und eine naturgemäße Richtung 
verfolgt. 

Wenn wir durch die zahlloſen Nebenſächlichkeiten, womit 
die Geſchichtſchreiber den bekannten Theil des bisherigen 
menſchheitlichen Lebens umhüllt haben, hindurchblicken und 
ſozuſagen den Kern der Weltgefchichte losſchälen, können wir 
deutlich wahrnehmen, daß ſchon ſehr frühzeitig ein gewal⸗ 
tiger Kampf zum Ausbruche kam, bei welchem es ſich auf 
der einen Seite um Unterjochung der Volksmaſſen und auf 
der anderen Seite um deren Selbſtbefreiung handelt, und der 
noch immer nicht feinen Abſchluß. erreicht hat. In politiſcher, 
wie in ſocialer Hinſicht gerathen die beiden Elemente Reaction 
und Revolution fort und fort hart aneinander und machen 
ſich abwechſelungsweiſe das Feld ſtreitig; rieſige Gemeinweſen 
gehen über dieſem Streite völlig zu Grunde, neuen Staats⸗ 
hildungen Platz machend; und faſt ſcheint es, als ob das 
Unrecht bei allen dieſen Kämpfen im Großen und Ganzen über 
die Gerechtigkeit triumphirt, als ob die Reaktion die Revo⸗ 
lution ſtets beſiegt hätte. Die Sachlage, iſt indeß durchaus 
nicht fo trauriger Natur. Die ſchroſſſte. Form der Knechtſchaft, 
die Sclaverei, wurde geſtürzt.; und die auf diefen. revolu⸗ 
tionären Akt folgende Reaktion war nimmer im Stande, fie 
abermals einzuführen, ſondern mußte ſich bequemen, zu einer 
milderen Form der Volksausbeutung ihre Zuflucht zu nehmen, 
zur Leibeigenſchaft und Hörigkeit. Auch dieſe Syſteme 
mußten endlich dem revolutionären Drucke von Unten, den der 
Druck von Oben unwillkürlich ſchuf, weichen; und die Reak⸗ 
tion, obgleich ſie abermals obſiegte, war gezwungen, auf dem 
Umwege der Liſt und der ſcheinbaren Anerkennung der menſch⸗ 
lichen Gleichheit das Herrſchaftsprivilegium wieder zu er⸗ 
ſchleichen; die „freie Arbeit“ wurde proklamirt! Da 
nun aber der Augenſchein lehrt, daß, auch dieſes Princip 
die große Maſſe der Bevölkerung nicht vor Uebervortheilung 
und Unterjochung zu ſchützen vermag, ſo iſt klar, daß man 
ſich um ein neues, beſſeres umſehen muß. Wenn aber die 
Sclaverei und Leibeigenſchaft. gebrochen werden konnten, jo 
iſt nicht einzuſehen, weshalb die Lohnarbeit einen ewigen 
Beſtand haben und unabänderlich ſein ſollte, vielmehr er⸗ 
ſcheint es nur ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Entwickelung im 
Sinne der Entknechtung, welche bereits vom Sclaven bis zum 
Lohnarheiter vorgedrungen iſt, ihren Fortgang nehmen muß. 
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In politiſcher Hinſicht offenbart ſich ein ganz ähnliches 
ſprungweiſes Fortſchreiten. Deſpotismus und Demokratie 
führen einen tauſendjährigen Krieg mit einander, bei wel⸗ 
chem auch das Glück meiſt auf Seiten der Uſurpation zu 
ſein ſcheint, der aber gleichwohl von der nackten Tyrannei 
bis zum Conſtitutionalismus geführt hat, bei welchem es 
natürlich auch nicht ſein Bewenden haben kann, um ſo 
weniger, als heute ſchon vielſeitig deſſen Unzweckmäßigkeit 
erkannt und die Errichtung des reinen Volksſtaats ernſtlichſt 
ins Auge gefaßt wird. ö 

Nach dieſen Einſchaltungen bemerken wir nochmals: Ja⸗ 
wohl, die Socialiſten ſind Revolutionäre. Sie ſind es in⸗ 
ſofern, als ſie eine totale Umgeſtaltung von Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft erſtreben. Aber ſie ſind, wie geſagt, keine Ver⸗ 
ſchwörer; ſie unterminiren die beſtehende Ordnung nicht 
heimlich, bei Nacht und Nebel, ſondern offen und am 
hellen Tage verkünden ſie ihre Grundſätze. Ihr Kampf wird 
nicht mit phyſiſcher Gewalt, ſondern auf geiſtigem 
Gebiete ausgefochten. Sie haben es nicht aufs Dreinſchlagen 
abgeſehen, ſöndern auf die Revolutionirung der Gei⸗ 
ſter! Dies iſt keine Heuchelei — damit mögen ſich die ſo⸗ 
genannten „großen Männer“ befaſſen —, nein, das iſt eine 
Thatſache, die, ungeachtet aller „Hochverraths“-⸗ und „Auf⸗ 
reizungs“ „Proceſſe, keinem unbefangenen und gerecht ur⸗ 
theilenden Beobachter entgehen kann. Die Socialdemokraten 
ſagen ſich eben: Entweder huldigt mit der Zeit die große 
Mehrheit des Volkes der ſocialiſtiſchen Weltanſchauung, und 
dann iſt zur Einführung des Socialismus keine Gewalt— 
anwendung nothwendig, oder dieſer Fall tritt nicht ein, uud 
dann wäre ein gewaltthätiges Vorgehen Wahnwitz. Toll⸗ 
häusler zählen die Socialiſten nicht in ihren Reihen, viel⸗ 
mehr befleißigen ſie ſich einer ſtrengen Logik, obgleich ſie größten⸗ 
theils aus ſchlichten Leuten beſtehen. Nun hört man freilich 
häufig die Anſicht ausſprechen, es werde den Socialdemokraten, 
ſelbſt wenn ſie die Majorität im Staate bilden ſollten, nie⸗ 
mals glücken, ans Ruder zu gelangen, weil die herrſchenden 
Klaſſen durch das ſtehende Heer in die Lage geſetzt ſeien, 
auch ohne Stütze der Maſſen ihre privilegirte Stellung zu 
behaupten; allein derartige Schwarzſehereien rühren lediglich 
von einer einſeitigen 1 der Dinge her. Rotteck, ein 
liberaler Geſchichtſchreiber, ſagt in dieſer Beziehung ſehr 
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richtig: „Wehe der Sache, die nichts Anderes mehr 
für ſich hat, als die rohe Gewalt!“ Dabei hatte er 
nicht einmal eine Militärmacht im Auge, die auf allgemeiner 
Wehrpflicht beruht. Wo dieſe herrſcht, da iſt das ſtehende 
Heer allerdings eine gewaltige Waffe, in den Händen 
Derer, welche darüber befehlen, aber es iſt daſſelbe in dieſem 
Falle auch eine zweiſchneidige Waffe. Vernachläſſigen 
wir nur niemals die Logik! Bei allgemeiner Wehrpflicht 
ſpiegeln ſich die ſocialpplitiſchen Grundanſchauungen der 
Geſammt⸗Bevölkerung auch in der Armee. Iſt die Mehrheit 
des Volkes reaktionär geſinnt, ſo iſt dies auch die Mehrheit 
der Soldaten; wiegt dort der Indifferentismus vor, ſo iſt 


auch hier Gedankenloſigkeit zu Hauſe; ein ſocialiſtiſches⸗ 


Volk aber ſtellt auch ſocialiſtiſche Truppen! Dieſe 
Gleichung, denken wir, kann Niemand als unrichtig bezeichnen, 


da fie zu zwingend iſt und den unbeugſameu Regeln der 
Mathematik entſpricht. Oder ſollte vielleicht Jemand ſich 


trotz dieſer Logik der Thatſachen in dem Wahne wiegen, mit 
einem ſtehenden Heere von der zuletzt gedachten Beſchaffenheit 
ließe ſich nach Belieben ſtaatsſtreicheln? Man glaube ja nicht, 
daß die militäriſche Disciplin in jedem Falle Wunder thut. 
Sie wirkt wohl bei indifferenten Soldaten derartig, ſo⸗ 


bald aber jene Volkselemente, aus denen ſich das Heer vor⸗ 


nehmlich rekrutirt, beſtimmte Prinzipien mit in die Kaſernen 
bringen, hält die Disziplin nur ſo lange vor, als ſie keine 
Handlungen fordert, welche mit jenen Grundſätzen im Wider⸗ 


ſpruche ſtehen. Dies hat ſich ſelbſt bei ſolchen Beſtrebungen 


bewahrheitet, die dem Socialismus gegenüber von verſchwin⸗ 
dend kleiner Tragweite waren. Gegen die Nationalkämpfe 


der Italiener und Ungarn konnte die öſterreichiſche Regierung 


keine ungariſchen und italieniſchen Krieger verwenden; Ruß⸗ 
land konnte zur Niederwerfung der Aufſtände Polens keine 
polniſchen Regimenter gebrauchen; Ludwig der Achtzehnte 
mußte in Erfahrung bringen, daß es Dinge gibt, wo die mili⸗ 


täriſche Disciplin ein Loch hat, indem fi die bonapartiſtiſch 


geſinnte Armee nicht gegen Napoleon ſchlug, als er von der 
Inſel Elba zurückkam; am eklatanteſten offenbarte ſich aber 
die Unwirkſamkeit der Disciplin gelegentlich der Bekämpfung 
der Pariſer Commune, gegen welche man nur Zuaven, Tur⸗ 
kos und Leute aus faſt völlig unciviliſirten Diſtrikten zu 
hetzen wagte, nicht aber Städtebewohner und ſonſtige fort⸗ 
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geſchrittenere Elemente. So ſehen wir alſo auch in dieſer 
Hinſicht Nichts, was uns zu der Hoffnungsloſigkeit berech⸗ 
tigte, unſer. Ziel ſei ſelbſt dann nicht zu erreichen, wenn die 
Mehrheit des. Volkes auf unſerer Seite ſteht. Der engliſche 
Staatsmann Gladſtone hat vor etlichen Jahren einen Satz 
ausgeſprochen, den ſich die Gewaltanbeter genau anſehen 
und merken ſollten. Es handelte ſich um Animirung Eng: 
lands zur Mitwirkung bei dem internationalen Keſſeltreiben, 
welches die Reaction gegenwärtig gegen die Spcialiſten verübt, 
allein Gladſtone, der damals Miniſter war, wies dieſes 
Anſinnen mit den Worten zurück: „Wenn die ſocialiſtiſchen 
Ideen realiſirbar, ſo können ſie durch keine Gewalt an ihrer 
Verwirklichung gehindert werden; ſind ſie aber undurchführ⸗ 
bar, dann werden ſie ſich ganz von ſelbſt in Nichts auflöſen!“ 

Schließlich bleibt nur noch der Vorwurf zu widerlegen, 
als hätten die Socialiſten, trotz ihrer frohen Zuverſicht auf 
die Macht. der Propaganda wiederholt blutige Revolutionen 
heraufbeſchworen. Erſtlich iſt da zu bemerken, daß mancher 
Putſch der vielleicht von Regierungsagenten angezettelt oder 
durch phantaſtiſche Abenteurer angeſtiftet wurde (das Letztere 
iſt z. B. bei den Revolten Spaniens im Jahre 1873 der 
Fall geweſen), dem Socialismus in die. Schuhe geſchoben wird, 
obgleich derſelbe nicht das Mindeſte damit zu ſchaffen hat. 
Und wo wirklich die Banner der Socialiſten auf den Barri⸗ 
kaden wehten, wie bei der Juniſchlacht und bei den Kämpfen 
der Pariſer Commune, da hat man es nicht allein mit 
Affairen zu thun, welche durch ganz außergewöhnliche Ereig⸗ 
niſſe gezeitigt wurden, ſondern auch zugleich mit Akten ver⸗ 
zweiflungsvoller Nothw ehr. Es iſt über dieſe beiden 
Begebenheiten, namentlich aber über das Verhalten der Com⸗ 
mune ſo viel gelogen worden, daß es zu weit führen 
würde, wollten wir auch nur die gröbſten Verläumdungen 
hier einer Widerlegung würdigen, daher begnügen wir uns 
damit, Jedem, der ſich hierüber orientiren will, die Lektüre 
jener Druckſachen zu empfehlen, welche die Socialiſten Deutſch⸗ 
lands ſeither darüber veröffentlicht haben. Eine einzige 
Brofhüre dürfte ſchon hinreichen, wenigſtens die ärgſten 
diesbezüglichen Vorurtheile zu verſcheuchen. 

Was iſt nun von der ganzen Fratze noch geblieben, 
mit welcher ſo vielen Menſchen das Revolutionsfieber in die 
Glieder prakticirt wird? Offenbar nichts weiter, als ein 
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hohles Machwerk der Reaktion, welches ſich ſofort als das 
entpuppt, was es iſt, wenn man den Muth hat, es genauer 
zu ſuchen. Darum fort mit der Angſtmichelei und hinaus 
auf den Kampfplatz, wo die Geiſter auf einander ſtoßen! 
„Prüfet Alles, das Beſte behaltet!“ ö 
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Unſere Grundprinzipien. 


Nachdem wir auseinander geſetzt haben, was wir nicht 
wollen, was ins Bereich der Fabeln gehört, welche eigens 
erfunden wurden, um uns, d. h. die Socialiſten, in der öffent⸗ 
lichen Meinung herabzuſetzen, können wir darlegen, in welcher 
Richtung unſere wirklichen Ziele liegen. 

Das Wort Socialismus kann man alſo nur mit Geſell⸗ 
ſchaftslehre oder Geſellſchaftswiſſenſchaft überſetzen, im prakti⸗ 
ſchen Sprachgebrauche aber verſteht man darunter Geſellſchafts⸗ 
Verbeſſerung, daher man auch die Socialiſten ſpötti⸗ 
ſcher Weiſe Weltverbeſſerer, Volksbeglücker u. ſ. w. zu nennen 
beliebt. Mit dieſer Begriffsbeſtimmung muß es Jedem von 
Vornherein einleuchten, daß der Socialismus nichts Starres, 
ein für allemal Feſtgeſtelltes in ſich bergen kann, vielmehr 
nicht allein der Entwickelung den freieſten Spielraum laſſen 
muß, ſondern auch einem mehr oder weniger vielfältigten 
Streben Raum bietet, vorausgeſetzt, daß jede einzelne dies⸗ 
bezügliche Beſtrebung ſich als eine auf Geſellſchaftsverbeſſerung 
abzielende erkennen läßt. Man glaube ja nicht, daß dieſer 
Umſtand zur Confuſion führen kann, viel eher kann das 
erſte Beginnen der ſocialiſtiſchen Bewegung mehr oder 
weniger confuſen Charakters ſein, was übrigens für jegliches 
menſchliche Streben gilt. Alle menſchlichen Ideen von ſocialer 
Tragweite können natürlich nicht wie aus Einem Guß plötz⸗ 
lich aus den Köpfen hervorgehen; der gewöhnliche Hergang 
iſt beim Heranreifen derſelben vielmehr folgender: Erſt tau⸗ 
chen hier und da einzelne Gedanken auf, die eine Zeitlang 
zuſammenhanglos umherſchwirren, die aber gleichwohl an⸗ 
regend wirken; dann erfolgt eine Epoche des Syſtemerfindens, 
wo ſich einzelne Leute unſägliche Mühe geben, aus der gleich⸗ 
ſam in der Luft liegenden Gedankenfülle Syſteme zu con⸗ 
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ſtruiren und fo gleichſam der Menſchheit eine neuartige 
Geſellſchaft auf dem Präſentirteller entgegen zu tragen; end⸗ 
lich greift die Ueberzeugung Platz, daß es unnütz ſei, wenn 
man ſich im Hinblick auf zukünftige Kulturgegenſtände zu ſehr 
ins Einzelne verliert, und daß es ſich vor Allem nur darum 
handeln kann, die vorwärtsſtrebenden Volkselemente um die 
geeignetſten, d. h. um diejenigen Grundprincipien zu grup⸗ 
piren, welche einerſeits ſtreng an die bisherige geſellſchaftliche 
Entwickelung anſchließen, und die andererſeits erkennen laſſen, 
wie den ſchlimmen Conſequenzen der Letzteren i im Großen und 
Ganzen zu begegnen ſei. 

Das erſte Stadium des ſocialiſtiſchen Ideenganges, ſo⸗ 
zuſagen das Morgendämmern der zukünftigen Geſellſ ſchaft liegt 
ſchon weit hinter uns. Bereits im Zeitalter der Deere, 
um von ähnlichen Erſcheinungen im Alterthum gar nicht zu 
reden, ließen ſich Stimmen vernehmen, welche die allgemeine 
Gleichheit von Allem, was Menſchenantlitz trägt, erörterten; 
und die erſte franzöſiſche Revolution mit ihrer Parole: „Frei⸗ 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit! “ trat dieſem Gegenſtande 
ſchon ziemlich nahe. Es fehlte aber. damals noch die groß⸗ 
produktive Entwickelung, ſo daß das inſtinktive Streben nach 
Gleichheit keinen rechten praktiſchen Anhalt fand und lediglich 
in Geſtalt von durchaus kleinbürgerlichen und darum nicht 
für die Dauer geeigneten Maßnahmen zum Ausdruck gelangte. 
Die erſtere Bewegung, bei welcher gerade die hervorragendſten 
Reformatoren, wie z. B. Luther — war, eine höchſt klägliche, 
ja verrätheriſche Rolle ſpielten, indem ſie ſich, anſtatt an 
die Spitze der rieſigen Volksbewegung zu treten, auf die 
Seite der feudalen Reaktion ſtellten, verlief ſchmählich im 
Sande und wurde blutig geahndet; und das letztere Ereigniß 
ſchuf lediglich das Parzellenſyſtem, wofür in den Revolutions⸗ 
kriegen der franzöſiſche Bauer mit feinem letzten Tropfen Blutes 
einſtand, das jedoch heute ſchon als unpraktiſch und unhalt⸗ 
bar erſcheint und ohne Zweifel bald dem großbäuerlichen 
Landbau zum Opfer fallen, die kleinen Bauern, allen ihren 
Anſtrengungen zum Trotze, in die K Klaſſe der proletariſchen 
Tagelöhner hinabſchleudern wird. 

Auf die kindlichen Verſuche des Socialismus folgte das 
jugendliche Projektenmachen, welches in Owen, Fourier, 
St. Simon, Cabet ic. ſeine Vertreter fand. Es entſtanden 
ſozuſagen ſociale Sekten oder — wie ſie ſich ſelbſt nannten 
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Schulen, die vorübergehend zahlreiche Anhänger fanden, 
nichtsdeſtoweniger aber nach verhältnißmäßig kurzer Zeit zer 
fielen, ihre zum Theil ſehr umfangreichen und in geiſtreicher, 
Form geſchriebenen Lehrbücher als hiſtoriſches Material, hinter, 
laſſend. Endlich kam das Revolutionsjahr 1848, wo die ver⸗ 
ſchiedenartigſten ſocialen Syſteme, die zum Ueberfluß größten, 
theils in geheimen Geſellſchaften mißgeſtaltet worden waren, 
ihre letzten Blaſen trieben. In Deutſchland traten nur ganz 
vereinzelnte diesbezügliche Erſcheinungen zu Tage und in Eng⸗ 
land, das kurz zuvor den Zerfall ſeiner ſocialiſtiſchen Bewegung. 
erlebt hatte, ging der ganze Rummel ziemlich unbeachtet, vors- 
über. In Frankreich dagegen war der ſocialiſtiſche Vorſtoß, 
aller inneren Unklarheit ungeachtet, immerhin ſo ſtark, daß. 
die angeblich „republikaniſche“, in Wirklichkeit aber pluto 
kratiſche (geldprotzige) damalige, Regierung bis zum Aeußer⸗ 
ſten griff, um die Bewegung zu erſticken. Nachdem es ihr 
nicht gelungen war, durch Gründung, der. berüchtigten. Na; 
tionalwerkſtätten, welche man bekanntlich nur unproduk tig 
thätig ſein ließ, eine. Knittelgarde ‚hevanzubilden.; und die 
ſocialiſtiſchen Beſtrebungen zu discreditiren, propocirte; fig 
bie Juniſchlacht und metzelte die Arheiter nieder. en 

540 „Auf die 48er Revolution folgte, wie. männiglich bekannt, 
ein lange Epoche wüſter Reaction, während. welcher von ſo⸗ 
cialiſtiſchen Ideen nirgends eine Spur zu, entdecken war — an 
der Oberfläche des öffentlichen Lebens. Dafür kochte und 
gährte es deſto erheblicher unter den breiten Schichten der 
Volksmaſſen, "jo daß der erſte. Frühlingshauch einer neuen 
Erſcheinung des ſocialiſtiſchen Gedankens wie mit Bauber: 
macht zahlloſe Herzen unter den Arbeitern aller Länder raſcher 
und hoffnungsvoller ſchlagen machte. Im Jahre 1864 wurde 
zu London von verschiedenen Vertretern der arbeitenden Kläſſen 
aus faſt ſämmtlichen Kulturſtaaten die „Internationale 
Arbeiter⸗Aſſociation“ ins Leben gerufen! Das war ein 
kühner Wurf, der alle Reactionäre in. unſäglichen Schrecken 
verſetzte, unter den Arbeitern dagegen allenthalben Sym: 
pathien erweckte. Was Marx und Engels im. Jahre 1846 
durch ein „Communiſtiſches Manifeſt“ vergeblich. erſtrebt, hatten, 
das ging nunmehr von Statten. Es entſtand eine Arbeiter⸗ 
bewegung, die ſich alsbald mit unwiderſtehlicher Gewalt über 
die ganze cultivirte Welt hinwälzte. In einzelnen Staaten, 
wo, wie z. B. in, Deutſchland, bereits kurz zupor Arbeiter⸗ 


u 


Agitakionen entwickelt worden waren, offenbarten ſich bie 
ſelben alsbald als Seitenſtrömungen der großen internationalen 
Maſſenbewegung und gruppirten ſich unwillkürlich um dieſelbe, 
obgleich der nationale Dünkel da und dort einem engeren An⸗ 
ſchluſſe hinderlich war. Se zeigte es ſich unverkennbar, daß 
der Socialismus ins Mannesalter getreten war und für 
immer einen Faktor bildete, mit welchem gerechnet werden 
muß. Es dauerte freilich nicht lange, ſo fuhren die Fäuſte 
der Regierungen dazwiſchen! Wo nicht vermittelſt vorhandener 
Vereinsgeſetze und Polizeiverordnungen operirt werden konnte, 
da ſuchte man die „Internationale“ auf dem Wege der Aus⸗ 
nahmsgeſetzgebung abzuſchlachten. So brachte man es in der 
That fertig, die — an men auszumerzen, ſo zwar, 


Jer! 


liches erhalte en den r Soeialihen aller Länder 1 
ſondern auch allenthalben die gleichen Principien — die Prin⸗ 
cipien der „Internationalen Arbeiter⸗Aſſociation“ — verfochten 
werden. Werden auch in den minder entwickelten Staaten 
Forderungen geſtellt, die anderwärts ſchon verwirklicht ſind, 
wird überhaupt hier weiter und dort weniger weit gegangen, 
ſo ſind dies doch nur theils taktiſche, theils landesgeſetzlich 
erzwungene Modificationen ein und derſelben, Grundbeſtrebung. 
Und wenn daher gegenwärtig gerufen wird: „Die „„Inter⸗ 
nationale““ iſt todt!“, ſo antworten wir ſtets mit: „Es lebe 
die „„Internationale!“ Denn, wie ‚gelagt , fie lebt in 
der That und gedeiht wunderbar. Ihre formelle Re⸗ 
organiſation können wir unter den bewandten Umſtänden 
begreiflicher Weiſe ruhig abwarten. 

Was nun jene allgemeinen, von den Socialiſten aller 
Länder gehegten und verfochtenen Grundprincipien ſelbſt an⸗ 
langt, ſo ſind dieſelben, trotz ihrer weittragenden Natur, leicht 
mit wenigen Worten zu kennzeichnen, wie im Folgenden ge⸗ 
ſchehen ſoll. 

Die moderne, das iſt die kapitaliſtiſche Produktions⸗ 
weiſe, beruht auf ſtrenger Scheidung der Arbeits⸗ 
mittel von den Arbeitskräften einerſeits und auf der 
ſogenannten „freien Conkurrenz“, dem Kampfe Aller 
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gegen Alle, andererſeits. Die erſtere Einrichtung ſpielt die 
Erträgniſſe der Arbeit den Beſitzern von Arbeitsmitteln, den 
Kapitaliſten, in die Hände und ermöglicht es, daß dieſelben 
den Beſitzern von Arbeitskraft, den Arbeitern, von dem be⸗ 
ſagten Arbeitsertrage nur einen ſolchen Theilbetrag durch⸗ 
ſchnittlich zukommen laſſen, als abſolut zum Lebensunterhalt 
nothwendig iſt. Das letztere Verhältniß hingegen bringt es 
mit ſich, daß die größeren Kapitaliſten die kleineren allmählig 
von der Mitbewerbung auf, dem Waarenmarkte verdrängen, 
was nothwendiger Weiſe zur allgemeinen Güteranhäufung in 
immer wenigeren Händen und damit. zur Monopoljſirung 
etlicher Rieſenkapitaliſten führen muß. Solch' eine ungeſunde 
Geſtaltung der Dinge kann ſich aber die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft unmöglich gefallen laſſen, vielmehr iſt dieſelbe berech 
und verpflichtet, Mittel und Wege aufzuſuchen, welche jenen 
heilloſen Zuſtänden ein für allemal ein Ende zu machen ge⸗ 
eignet find. Es. liegt aber auf der Hand, daß alle dies⸗ 
bezüglichen Beſtrebungen illuſoriſch fein würden, wenn ſie 
nicht die Wiedervereinigung der Arbeitsmittel mit 
den Arbeitskräften als vornehmlichſtes Ziel im Auge 
hätten. Da jedoch die Produktion i m Großen. gegenwärtig 
die normale iſt, ſo kann nicht von einer Zerſplitterung der 
Kapitalien, ſondern nur von einer Vereinigung der ſämmt⸗ 
lichen Arbeitsmittel des ganzen Kapitals, mit den. ‚ges 
ſammten Arbeitskräften, mit dem ganzen arbeitenden Volke, 
die Rede ſein. Das ganze arbeitende Volk nun, das iſt der. 
Staat, ergo hat ſich dieſer der Kapitalien und zwar von 
Rechtswegen, d. h. auf dem Wege der Geſetzgebung, zu 
bemächtigen — genau ſo, wie in der Vergangenheit und 
Gegenwart Kirchengüter eingezogen, Städte und Länder an⸗ 
nektirt u. ſ. w. wurden und werden — und mit einer all⸗ 
gemeinen, vermuthlich gewerkſchaftlichen oder genoſſenſchaft⸗ 
lichen Organiſation der geſammten Produktion zu befaſſen. 
So und nur ſo kann jedem Arbeitſamen der Ertrag ſeiner 
Thätigkeit geſichert werden, gleichwie nur auf dieſe Weiſe an 
die Stelle der freien, reſp. alle geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hänge zerſtörenden, wilden Concurrenz ein idealer Wettkampf 
im Schaffen zu gemeinem Wohle geſetzt werden kann. Die 
Folgen ſolcher Umgeſtaltung ſind handgreiflich: Noth und 
Elend werden nicht mehr ſein; bei mäßiger Anſtrengung wird 
Jeder im Stande ſein, nach Bedürfniß zu genießen; die 
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Genüſſe ſelbſt werden unter dem ſittigenden Einfluß der 
brüderlichen öffentlichen Meinung edlerer Natur fein, wie über⸗ 
haupt die allgemeine Volksbildung in einem Gemeinweſen von 
der angedeuteten Art in einem heute noch kaum zu ahnen⸗ 
den Grade fortſchreiten und für Kunſt und Wiſſenſchaft un⸗ 
abſehbare Bahnen erſchließen muß; daß für Wittwen und 
Waiſen und für Arbeitsfähige aller Art in der liebevollſten 
Weiſe Vorſorge getroffen ſein wird, ergibt ſich ſchon aus 
dem Umſtände, daß ja” eine Geſellſchaſt. wie wir ſie hier 
kennzeichnen; gleichſan eine erweiterte Familie bildet; die 
Verbrechen endlich — dieſe! Eiterbeulen der heutigen Geſell⸗ 
ſchaft — werden in dem Mäßſtabe abnehmen, in’ welchem die 
alten Menſchen mit ihren alten Untu genden neuen Menſchen 
mit neuen Grundſätzen Platz machen.“ Wer ſich unter der 
heutigen Geſellſchaft wohl befindet, der wird Alles aufbieten, 
deren: Beſtand. zu ſichern; wer dagegen darunter leidet, der 
wird ühre Umünderung. wünſchen. Im letzteren Falle befinden 
ſich die arbeitenden Klaſſen, d. h. mehr als neun Zehntel des 
Geſammkvolks: Dieſe müſſen daher die heutige Geſellſchaft 
aus den Angeln zu heben ſuchen —; der Hebel hiezu heißt 
politiſche Ma cht. Aus Dieſem Grunde iſt die ſociale Frage 
zugleich eine politiſche. Je mehr politiſche Rechte ſich die 
Volksmaſſen erkämpfen, deſto näher rücken ſie ihren. ſocialen 
Zielen. Der demokratiſche Staat, die reine Volks⸗ 
herrſchaft if, Vorbedingung des Socialis mis. 
In einem Saße. zuſammengefaßt lautet ſomit das ſocia⸗ 
liſtiſche Programm: Organiſation der Produktion von 
Staatswegen auf dem Wege der demokratiſch⸗ 
politiſchen Umgeſtaltung! — Manchem — zumal man⸗ 
chem Kleinbürger — wird der vorſtehende Grundriß unſerer 
Beſtrebungen viel zu kühn erſcheinen, als daß er nicht fein 
„Unmöglich!“ dazwiſchen zu werfen Neigung empfinden ſollte; 
wir ſehen uns deshalb veranlaßt, ſowohl in politiſcher, als 
auch ſocialer Beziehung die Stufen näher zu kennzeichnen, 
die allmählig zu jenen Idealen hinanführen müſſen, welche 
zu fördern wir uns zur Lebensaufgabe gemacht haben. 


Unſere politiſcten Forderungen. 


Wie bereits angedeutet wurde, muß jeder Socialiſt, vor⸗ 
ausgeſetzt daß er über dem Socialismus die nächſtliegende 
Praxis nicht vergißt, zugleich Demokrat ſein. Zudem iſt 
ledigjich die demokratiſche Staatsform naturgemäß und gerecht; 
und es zeugt von einem niedrigen Culturgrade, wenn die 
Mehrheit des Volkes dies nicht als ihre Ueberzeugung kund 
gibt. Ein Menſch, der keinen Antheil hat an der öffentlichen 
Macht, iſt eine Null im Staate; begnügt er ſich mit dieſer 
Nullheit und iſt ihm Alles einerlei, was einzelne Bevorrech⸗ 
tigte über das allgemeine und damit auch über ſein eigenes 
Wohl und Wehe beſchließen, ſo bekundet er einen niedrigeren 
Charakter als das Thier, denn ſelbſt dieſes bewahrt vor 
Allem ſein Selbſtbeſtimmungsrecht. ‚Und wohin es kommt, 
wenn ein Volk politiſch indifferent in den Tag hineinlebt, 
das zeigen uns die Chineſen. Erfolganbeterei, Perſonencultus, 
Nationaldünkel find die gewöhnlichen Erzeuger ſolcher ſchla⸗ 
raffenmäßigen Bärenhäuterei; wer alſo Demokrat ſein will, 
der muß ſich vor dieſen Sumpfpflanzen, mit deren giftigem 
Samen die Paraſiten des Menſchengeſchlechtes Einſchläferungs⸗ 
tränklein bereiten, hüten. Ferner muß ſich ein Demokrat 
ſtets vor Augen halten, daß es der größte Unſinn iſt, wenn 
alte, verroſtete, alberne Titel oder geiſtloſe Güter u. dgl. ein 
Mehr von politiſchen Rechten begründen. Endlich muß ein 
Demokrat bedenken, daß der Staat, das iſt eine Vereinig⸗ 
ung Vieler zu gemeinfamen Zwecken, ſeiner Beſtimmung nur 
dann zu entſprechen vermag, wenn er ohne Unterlaß das 
allgemeine Wohl fördert und dem entſprechende ſociale Maß⸗ 
regeln ergreift, daß hiefür aber nur dann Bürgſchaft gegeben 
iſt, wenn Alle die Handhabung des Staatsruders control⸗ 
liren. Nach dieſen Vorausſchickungen wird man die Erörte⸗ 
rung jener Staatseinrichtungen, welche Grundbedingungen 
der Demokratie ſind und daher von den Socialdemokraten in 
erſter Linie gefordert werden, leicht verſtehen. 

Obenan ſtehen in dieſer Beziehung die Forderung des 
allgeme inen Stimmrechts ſammt den dazu gehö— 
rigen Siche rungs mitteln gegen Fälſchungen des⸗ 
ſelben. Man wiege ſich ja nicht in dem Wahne, daß in 
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Deutſchland dieſe Forderung bereits erfüllt ſei; denn was bei 
uns unter dem Namen „allgemeines Stimmrecht“ exiſtirt, iſt 
nur eine Carracatur deſſelben. Die nachſtehenden Darlegun⸗ 
gen werden zur Genüge beweiſen, wie weit wir von dem 
wahren Princip des allgemeinen Stimmrechts zur Zeit noch 
entfernt ſind. 

Erſtlich darf ſich das allgemein e Stimmrecht nicht, wie 
bei uns, beſchränken auf die Wahl von Vertretern zu einem 
einzigen Vertretungskörper, ſondern es muß ausgedehnt ſein 
auf die Wahl zu jedweder Volksrepräſentanz, auf Land⸗ 
tagsgemeinden und ähnliche Wahlen. Denn nicht allein im 
Reichstage, ſondern überall, wo Volksangelegenheiten verhandelt 
werden, ſtehen die Intereſſen Aller und nicht nur diejenigen 
einzelner Wenigen auf dem Spiele. Und es iſt ſicher lich 
Niemand im Stande, einen vernünftigen, auf Berückſich tig⸗ 
ung Anſpruch habenden Grund für die Vorenthaltung des 
allgemeinen Stimmrechts zu den gedachten Körperſchaften an⸗ 
führen. Soll übrigens das allgemeine Stimmrecht zu par⸗ 
tiellen Wahlen nicht für Viele von vornherein illuſoriſch ſein, 
jo darf daſſelbe nicht an die Landes⸗, Provincial⸗, Kreis: oder 
Gemeinde⸗-Angehörigkeit fein, vielmehr muß es ſich an den 
jeweiligen Aufenthalt anlehnen. Da jeder ſich nach den 
Staats⸗ oder Coinmunalgeſetzen und Anordnungen zu richten 
hat, und da nicht minder Jeder bei der Beſteuerung in An⸗ 
ſpruch genommen wird, wo er wohnt und nicht, wo er ein 
fogenanntes Bürgerrecht beſitzt, ſo iſt es nur billig, daß den 
Pflichten auch die entſprechenden Rechte zugeſellt werden. 

Das Erforderniß zur Stimmberechtigung ſoll für alle 
Wahlen außer dem zurückgelegten zwanzigſten Lebensjahre 
eines jeden Reichsangehörigen nur deſſen Zurechnungsfähigkeit 
ſein. Momentan mag es ſich vielleicht empfehlen, das Stimm⸗ 
recht auf das weibliche Geſchlecht nicht auszudehnen, weil 
dasſelbe bisher ſyſtematiſch an ſeiner geiſtigen Entwickelung 
behindert wurde und deshalb im Großen und Ganzen äußerſt 
knechtiſche Geſinnungen an den Tag legt; auf die Dauer 
aber verträgt es ſich natürlich nicht mit den Grundſätzen 
der Gerechtigkeit, daß die politiſche Rechtloſigkeit der Frauen 
aufrecht erhalten wird. Zunächſt wird in dieſer Beziehung 
die allgemeine Aufklärung ihre Pflicht zu erfüllen haben. 
Was die Wählbarkeit anbetrifft, ſo muß dieſelbe mit der 
Stimmberechtigung verbunden fein, Die Zeitverſäumniſſe der 
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Gewählten müſſen hinlänglich vergütet werden durch Diäten, 
da ſonſt ein indirekter Cenſus die Vorausſetzung eines ge⸗ 
wiſſen Beſitzthums, hinſichtlich der. Wählbarkeit herrſcht. 
Auch iſt in einem ſolchem Falle die Gefahr vorhanden, daß 
unabhängige, tüchtige Kräfte die auf ſie gefallenen Wahlen 
ablehnen, und daß die Wähler ihre Zuflucht zu Staats: 
Angeſtellten nehmen, welche während ihres parlamentariſchen 
Urlaubs ihren Gehalt fortbeziehen. Beamtenparlamente ſind 
aber auf keinen Fall zu empfehlen, zumal wenn, wie bei 
uns, die Beamten von der Regierung ernannt und nicht 
vom Volke gewählt werden. 

Hinſichtlich der Wahl⸗Handlung ſind allerlei Formen 
zu beanſpruchen., durch welche Wahlbeeinfluſſungen und 
Wahlfälſchungen eine feſte Schranke gezogen bekommen, reſp. 
unmöglich gemacht werden. Vor Allem muß der Wahltag 
ein Sonntag ſein, damit kein Wähler eine Berufsbeein⸗ 
trächtigung erleide. Sodann muß die Ahſtimmung geheim 
von Statten gehen, d. h. Niemand darf im Stande ſein, zu 
errathen, wem Jemand ſeine Stimme gibt. Das jetzige Ver⸗ 
fahren ſichert das. Wählgeheimniß in keiner Weiſe. Da die 
Stimmzettel lediglich zuſammengefaltet werden y bedarf es 
keiner großen Geſchicklichkeit, um an der Größe oder Farbe 
des Papiers von Außen die Parteirichtung zu errathen. 
Welcher Druck durch ſolche Oeffentlichkeit der Wahlen heut⸗ 
zutage auf die Wähler. ausgeübt wird, weiß Jeder, der eine 
Wahl mitgemacht hat. Ueber den Häuptern der. Arbeiter 
ſchwebt das Damoklesſchwert der Entlaſſung, über denen der 
Handwerker das der Kundſchaftsentziehung; niedere Beamte 
haben Maßregelungen zu gewärtigen, wenn ſie nicht im 
Sinne ihrer Vorgeſetzten ſtimmen; die Bauern fürchten ſich 
vor der Ungnade der Landräthe, Landrichter, Amtmänner 
u. ſ. w.; kurzum auf Allen laſtet das Bewußtſein wie ein 
Alp, daß man ihre Abſtimmung möglicher oder wahrſchein⸗ 
licher Weiſe zu errathen vermöge. Al’ dem wird vorgebeugt, 
wenn vor der Wahl gleichmäßig angefertigte, mit amtlichem 
Stempel verſehene Couverts aus ſtarkem Papier zur Ver⸗ 
theilung gelangen, und wenn dieſelben verſchloſſen in 
die Urnen zu legen ſind. 

Die Wahl nach Diſtrikten iſt ganz und gar nicht ge⸗ 
eignet, den Volkswillen zum Ausdruck gelangen zu laſſen, wie 
das folgende Beiſpiel hinlänglich. beweiſen dürfte. Bei der 
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Reichstagswahl von 1874 wurden im Ganzen 5,259,155 
gültige Stimmzettel abgegeben; da es nun 397 Wahlkreiſe 
gibt, fo entfielen auf jeden durchſchnittlich ca. 13,000 
Stimmen. Die Socialiſten erhielten nach offizieller Angabe 
339,738 Stimmen, es müßten dieſelben alſo, der ge ſa m m⸗ 
ten Stimmzahl entſprechend, ca. 26 Sitze im Reichstage ein⸗ 
nehmen. Die Nationalliberalen vereinigten auf ſich 1,616,440 
Stimmen, ſo daß denſelben im Verhältniß zum ganzen 
Stimmenquantum nicht mehr als 124 Sitze zukämen. In 
Wirklichkeit aber nehmen die Socialiſten nur 9, die National⸗ 
Liberalen aber 155 Sitze ein! — Wie geht dies zu? Einfach 
ſo: Die Socialiſten ſind an vielen Orten mit rieſigen Mi⸗ 
noritäten erlegen, während die Nationalliberalen meiſt mit 
winzigen Majoritäten geſiegt haben! — Es leuchtet auf den 
erſten Blick ein, daß hier der Haken im Syſtem liegt; es 
muß alſo ein beſſeres, gerechteres gefunden werden. Und 
man braucht in dieſer Beziehung nicht lange zu ſuchen, weil 
die entſprechenden Vorſchläge häufig genug gemacht worden 
ſind. Es darf auf dem ganzen Gebiete des betreffenden 
Wahlakts, alſo z. B. bei Reichstagswahlen im ganzen Reiche, 
ſozuſagen nur einen einzigen Wahlkreis geben mit zahl⸗ 
reichen Abſtimmungsſtellen. Jeder einzelne Wähler muß nicht 
einen auf einen einzelnen Namen lautenden Stimmzettel, 
ſondern eine Stimmliſte mit ſämmtlichen für den be⸗ 
treffenden Vertretungskörper von ihm gebilligten Namen ab⸗ 
geben. Schließlich wird zuſammengerechnet, wie viel Wähler 
im Ganzen abgeſtimmt haben und wie viel Liſten von den 
einzelnen Parteirichtungen abgegeben wurden. Je nach dem 
Verhältniß werden ſodann von den verſchiedenen Partei⸗ 
liſten, von oben ab gerechnet, die entſprechenden Namen als 
gewählt proklamirt. So muß jede Partei ihrer Stärke ent⸗ 
ſprechend Vertretung finden; und die Vergewaltigung der 
Minoritäten hat ein Ende. 

Aber alle dieſe Vorkehrungen vermögen nur den un⸗ 
mittelbaren Wahlakt zu einem correkten zu geſtalten; die 
Wähler ſelbſt ſind damit noch nicht vor Irreleitungen durch 
die Behörden bewahrt, indem es anderweite Mittel genug gibt, 
womit die Agitation der einen Partei von Staatswegen ge⸗ 
fördert, die der anderen aber unterdrückt werden kann. 
Sollen die Wähler ſich genügend miteinander verſtändigen 
können, ſollen den Wahlen gründliche Berathungen vorher⸗ 
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gehen, ſo muß vollſtändige Preß⸗, Vereins⸗ und Ver⸗ 
ſammlungs⸗Freiheit herrſchen. Das geſchriebene oder 
geſprochene Wort muß ſicher ſein vor den eiſernen Klammern 
ſogenannter Geſetze. Ein „Mißbrauch“ kann damit gar 
nicht getrieben werden, da es ja unter freiheitlichen Verhält⸗ 
niſſen Jedem frei ſteht, vermeintlich falſche Anſichten zu wider⸗ 
legen, Verläumdungen zu brandmarken und auf Volks⸗ 
beſchwindelung abzielende Expectorationen zu kennzeichnen. 
Bei uns werden zur Zeit die Literaten und Volksredner von 
Hauſe aus geſetzmäßig unter ſpecielle Polizeiaufſicht geſtellt. 
Aehnlich dem entlaſſenen Züchtling, der jeden Augenblick ſeine 
Sachen von der Polizei durchmuſtern laſſen muß, hat der deutſche 
Schriftſteller feine Zeitſchriften als „Pflichtexemplare“ auf dem 
Altare der heiligen Hermandad zu opfern, beſtändig zwiſchen 
der Furcht und Hoffnung ſchwebend, ob oder ob nicht con⸗ 
fiscirt wird. Der Buchhändler ähnelt unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden dem Diebshehler, inſofern er jeden Augenblick Haus⸗ 
durchſuchungen nach anrüchiger Waare zu gewärtigen hat. 
Bei Verſammlungen und in Vereinen muß ſich der Gebildete 
gefallen laſſen, daß ganz gewöhnliche Poliziſten oder Gens⸗ 
darmen von höchſt mangelhafter Civiliſation ihn „beauf⸗ 
ſichtigen“, ihm während des Sprechens ins Wort fallen, 
konfuſe Geſchichten protokolliren und als ſein Geiſtesprodukt 
behufs höherer crimineller Unterſuchung „einliefern“ ze. Und 
wie oft werden nicht Verſammlungen aufgelöſt oder ver⸗ 
boten, Vereine geſchloſſen u. ſ. w.?! Endlich geht die Ge⸗ 
müthlichkeit ſo weit, daß oppoſitionelle Redakteure und Red⸗ 
ner, Verleger und Verbreiter von eben ſolchen Aufſätzen, 
Verſammlungsleiter und Vereinsvorſtände ꝛc. ꝛc. dutzendweiſe 
in den Kerker geworfen werden, wo man ſie durch Ein⸗ 
trichterung von Gefängniß⸗„Koſt“ mit „Stockprügeln auf den 
Magen“, wie ſich ein geiſtreicher Publiziſt unlängſt zutreffend 
ausdrückte, beläſtigt. Wie kann nun bei ſolch' ungeheuerlichen 
Zuſtänden von einer gründlichen Wahlagitation die Rede ſein: 
Nieder mit jenen Geſetzen, durch welche das freie Wort in 
Ketten geſchlagen wird! — Ohne Preß- und Redefreiheit gibt 
es keine freien Wahlen. Einerſeits laſſen die Regierungen 
die Bevölkerung durch klägliche Reptil⸗Geſtalten bearbeiten, 
andererſeits knutet man die Oppoſition durch Confiscationen, 
Verbote, Auflöſungen, Einſperrungen, Ausweiſungen und ſon⸗ 
ſtige zeitgemäße Schuhriegeleien nieder. Daneben arbeiten 
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ſämmtliche Bureaukraten mit Hochdruck darauf hin, daß 
möglichſt viele Leute „auf den Namen des Kanzlers“ gewählt 
werden. Wer dies Alles durchſchaut, dem muß es einleuchten, 
daß die heutigen Wahlſyſteme ſammt Allem, was drum und 
dran hängt, radikal umgeſtaltet werden müſſen, und daß nur 
unter Verwirklichung der von uns ſkizzirten Reformen — 
weitgehendere Verbeſſerungen vorbehalten — das allgemeine 
Stimmrecht ein Palladium der Freiheit werden kann. 

Wo mit dem allgemeinen Stimmrecht kein frivoles Spiel 
getrieben wird, da verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Miniſter 
den jeweiligen Majoritäten der geſetzgebenden Körper ent⸗ 
nommen werden müſſen, daß Auflöſungen derſelben nicht 
ſtattfinden dürfen, und daß kein Zweikammer⸗ Syſtem damit 
vereinbarlich iſt, es mag eine Form haben, welche es immer 
ſei. Unſer Bundesrath z. B. iſt nichts Anderes, als eine 
zweite oder vielmehr eine erſte, dem Reichstag gegenüber 
geſtellte Kammer, die mit ihm angeblich gleichberechtigt iſt, 
in Wirklichkeit aber weit über ihm ſteht. Uebrigens bemüht 
ſich bekanntlich der Bundesrath in keiner Hinſicht, den Reichs⸗ 
tag anders zu behandeln, als man eine ganz untergeordnete 
Körperſchaft behandelt; das faſt regelmäßig eintretende Ueber⸗ 
antworten von ſelbſtſtändigen Reichstagsbeſchlüſſen an den 
Papierkorb bundesräthlicherſeits ſpricht deutlich genug. 

Wie man ſieht, bedarf es bei uns noch ganz bedeutender 
Anſtrengung und unermüdlicher Agitation, wenn das all⸗ 
gemeine Stimmrecht in ſeiner Reinheit zur Geltung gelangen 
ſoll. Die Socialiſten wiſſen daher ſehr wohl, was ſie thun, 
wenn ſie daſſelbe an die Spitze ihres Programms ſetzen. Ob⸗ 
gleich ſie das heutige Stimmrecht für die Wahlen zum Reichs⸗ 
tage, ſo weit es unter den gekennzeichneten Verhältniſſen nur 
immer fein kaun, auszunützen und namentlich agitatoriſch zu 
verwerthen ſuchen, wird es ihnen niemals in den Sinn 
kommen, ſich damit zufrieden zu geben oder erkleckliche Er⸗ 
folge davon zu erwarten. 

Mit dem Repräſentativ⸗Syſtem iſt ein demokratiſches 
Staatsweſen noch keineswegs verbürgt. Ob allgemeines Stimm⸗ 
recht herrſcht oder nicht, ja ſelbſt, ob das. Gemeinweſen eine 
Republik oder eine Monarchie iſt, niemals iſt das Volk ſicher, 
daß ſeine Vertrauensleute, die es wählt, auch halten, was 
ſie vor der Wahl verſprechen; und es if oft genug vor⸗ 
gekommen, daß die Mandate ſchmählich mißbraucht wurden. 


— 28 


daß an den Wählern ſchändlicher Verrath geübt ward, und 
daß ganze Parlaments- Majoritäten ſich verkauften. An: 
geſichts ſolcher Thatſachen gilt es, Einrichtungen anzuſtreben, 
durch welche die Schattenſeiten des Repräſentativ⸗Syſtems 
unſchädlich gemacht werden können. Das Volk ſelbſt muß 
ſich das letzte Wort in Geſetzgebungsſachen vorbehalten; es 
darf kein Geſetz in Kraft treten, ehe nicht alle Stimmberech⸗ 
tigten gelegentlich einer allgemeinen Volksabſtimmung darüber 
entſchieden, rejp. mit Majorität Ja gejagt haben. Ebenſo 
muß ſich das Volk das Recht vorbehalten, ſelbſt Geſetze in 
Vorſchlag zu bringen. Beide Einrichtungen werden am 
paſſendſten bezeichnet als „direkte Geſetzgebung durch 
das Volk“. 

Wunder werden allerdings auch hiemit nicht gewirkt 
werden, ja es können dabei Fehler genug vorkommen, wie 
man an der Schweiz wahrnehmen kann, wo gegenwärtig 
annähernd eine ſolche Inſtitution herrſcht; allein es handelt 
ſich dann nur um Fehler, die das Volk ſelbſt macht, die es 
daher einerſeits leicht verſchmerzt, andererſeits aber noch 
leichter corrigirt. Freilich, völlige Freiheit auf dem Gebiete 
des Preß-, Vereins⸗ und Verſammlungsweſens iſt für die 
direkte Volksabſtimmung noch unentbehrlicher, als für das 
allgemeine Stimmrecht. Was ohne ſolche Freiheit mit den 
Volksabſtimmungen für nichtswürdiger Schwindel getrieben 
werden kann, das hat der berüchtigte Bauernfänger Louis 
Napoleon mehr als hinlänglich bewieſen. Ohne abſolute 
Preß⸗ und Redefreiheit iſt überhaupt jedes Volksrecht ein 
illuſoriſches; und ehe nicht dieſe Grundbedingung einer frei⸗ 
heitlichen Entwickelung erobert iſt, kann kaum irgend ein Fort⸗ 
ſchritt in der Civiliſation gemacht werden. 

Eine weitere Hauptforderung der Socialdemokratie iſt 
die Abſchaffung des ſtehenden Heeres und die Ein- 
führung der allgemeinen Volksbewaffnung! Ein 
Volk, bei welchem die letztere Einrichtung nicht beſteht, iſt ein 
entmanntes Volk, ein Volk, dem man die Zähne ausge⸗ 
brochen, das man wehrlos gemacht hat, und das gleichſam 
mit gebundenen Händen ſeinen Herrſchern preisgegeben iſt. 
Das ſtehende Heer dagegen bildet eine beſtändige Drohung 
gegenüber den demokratiſchen Beſtrebungen des Volkes. Iſt 
damit auch, wie wir ſchon früher andeuteten, endgültig der 
Durchbruch großartiger und neuer Ideen nicht zu verhindern, 
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io kann gleichwohl deren Verwirklichung längere Zeit hindurch 
damit hintangehalten oder verzögert werden. Ferner verlockt 
das Vorhandenſein großer ſtehender Heere ehrgeizige Staats⸗ 
männer leicht zur unglückſeligſten Eroberungspolitik, ſchon 
um mit eventuellen Kriegserfolgen die leider oft nur zu leicht 
gläubige Menge zu blenden und — beſſer beherrſchen zu 
können. Die Deklamationen über auswärtige Feinde ſollten 
bei vernünftigen Menſchen heutzutage nicht mehr verfangen; 
denn ſie ſind wirklich zu lächerlicher Natur, als daß ſie 
ernſtlich geglaubt werden könnten. Die Völker wollen nie⸗ 
mals den Krieg, indem ſie wiſſen, daß nur der Friede ihr 
Wohl zu fördern vermag; nur herrſchſüchtige Regierungen 
zetteln in Einem fort Händel mit einander an, die ſie die 
Völker ausfechten laſſen. Außerdem iſt es gar keine Frage, 
daß bei allgemeiner Volksbewaffnung die Landesgränzen minde⸗ 
ſtens gleich ſtarken Schutz genießen, als bei noch ſo großartig 
organiſirten ſtehenden Heeren. Man ſagt gar nicht zu viel, 
wenn man behauptet, das ganze bewaffnete Volk ſei ſtets 
unbeſiegbar. Die Volksſoldaten der Befreiungskämpfe 
Amerika's haben die wohlgedrillten ſtehenden Heere Englands 
gründlich in die Pfanne gehauen; die Freiwilligen der erſten 
franzöſiſchen Revolution fegten die ſtehenden Soldknechtsheere 
der vereinigten Reaktion Europa's wie ein Gewitterſturm vor 
ſich her; Napoleon I. zerbrach die ſtehenden Heere Deutſch⸗ 
lands gleichſam am Vorbeigehen — die Landſtürmer von 
1813 hieben ihn zum Lande hinaus; gelegentlich des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges endlich wurden die ſtehenden Heere 
Bonaparte's mit wenigen Schlägen in Scherben gehauen, 
während die improviſirten, ſchlecht bewaffneten und jeder 
Uebung entbehrenden Volksarmeen viele Monate lang Stand 
hielten. Aber wozu ſchreiben wir noch? Die Regierungen 
wiſſen es ja ohne Zweifel ſelbſt am beſten, daß es keine 
gewaltigere Macht gibt, als ein bewaffnetes Volk — daher 
wollen ſie es gerade nicht bewaffnet wiſſen. 

Indeß, bezüglich der Abſchaffung des ſtehenden Heeres 
arbeitet uns die Zeit in die Hände. Durch das ununter⸗ 
brochene Ueberbieten in ſoldatiſcher Hinſicht, welches die ver- 
ſchiedenen Staaten gegenwärtig beobachten, muß nothwendiger 
Weiſe alsbald der babyloniſche Thurm des Militarismus auf der 
Bildfläche erſcheinen, um — in ſich ſelbſt zuſammen zu fallen. 
Die Laſten, welche das jetzige Heerweſen verurſacht, werden 


— ——— r 


— 54 — 


immer unerträglicher; die Zahl der Militärflüchtlinge wird 
von Jahr zu Jahr größer; die Selbſtmorde unter den Sol⸗ 
daten werden immer häufiger; die Schädigung der Staaten 
durch Verluſt tüchtiger Arbeitskräfte iſt ſchon jetzt unberechen⸗ 
bar; die beſtändig in Umgeſtaltung begriffenen Mordwerk⸗ 
zeuge nähern ſich mehr und mehr einer Form, welche ſich 
zur allgemeinen gegenſeitigen Vernichtung viel eher, als zur 
Veranſtaltung eines Kampfes eignet; — kurzum, die Selbſt⸗ 
vernichtung des Militarismus ſchreitet unaufhaltſam vorwärts. 
Er wird aber auch fallen, weil er fallen muß, weil er die 
größte Schmach iſt, die jemals der Menſchheit anhaftete, 
und weil das Menſchengeſchlecht unmöglich dauernd ſo ſchmach⸗ 
beladen exiſtiren kann. 

Die Koſten, welche das ſtehende Heer verurſacht, führen 
uns auf's Steuerweſen. Dieſes iſt gegenwärtig ſo ungerecht 
wie nur denkbar organiſirt, nämlich ſo, daß alle, ſage alle 
Steuern von denen bezahlt werden müſſen, die ohnehin 
ſchon auf den Hungeretat geſetzt ſind, von den arbeitenden 
Klaſſen. Man hat oft behauptet, die indirecten Steuern 
allein ſeien verwerflich; allein man hat vermuthlich hiebei 
nur deren augenfällige Verwerflichkeit im Auge gehabt. 
Wie die Dinge aber heute liegen, iſt es ganz einerlei, ob 
directe oder indirecte Steuern gang und gäbe ſind; denn, 
wie geſagt, alleſammt werden auf die Arbeiter, zu wel⸗ 
chen natürlich auch die kleinen Handwerker gehören, abgewälzt. 
Wenn gegenwärtig alle indirecten Steuern aufgehoben 
und dafür die directen entſprechend erhöht würden, ſo hätte 
dies nur den Vortheil, daß es die Bevölkerung leichter ge⸗ 
wahr würde, wie hoch ſie beſteuert iſt. Der jetzige Steuer⸗ 
abwälzungs-Modus iſt folgendermaßen beſchaffen: Der 
Grundbeſitzer ſchlägt ſeine ſämmtlichen Steuern auf's Getreide; 
der Müller die ſeinigen auf's Mehl, der Bäcker wiederum 
ſein Skeuerquantum auf's Brod, und wenn dies noch durch 
die Hände eines Händlers geht, ſo practicirt derſelbe auch 
noch ſeine Steuern hinein; wenn daher der Conſument das 
Brod verzehrt, fo ißt er nicht nur Bauern-, Müllers, 
Bäder: ꝛc.⸗ Arbeit, ſondern auch die Steuerquittungen 
dieſer verſchiedenen Productionsfactoren. Wie es mit dem 
Brode ſteht, ſo verhält es ſich ſelbſtverſtändlich mit jedem 
anderen Gegenſtande. — Solche Conſumenten nun, die nicht 
von der Arbeit leben, bezahlen natürlich weder die Steuern, 
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die in den Waaren ſtecken, noch dieſe ſelbſt, vielmehr laſten 
die betreffenden Beträge auf jenen Elementen, von welchen 
die Nichtarbeiter ihre Einnahmen beziehen. Dies ſind aber 
die Arbeiter, denn nur Arbeiter können Werthe erzeugen. 
Ganz anders ſteht die Sache in einem Gemeinweſen, 
wo Jedem ſein voller Arbeitsertrag geſichert, ohne Arbeit aber 
kein Einkommen denkbar iſt, — im ſocialiſtiſchen Staate. 
Dieſen haben wir im Auge, wenn wir verlangen, daß es 
nur eine einzige Steuerart geben ſoll, die progreſſive Ein⸗ 
kommenſteuer, alſo eine Abgabe, bei welcher höhere Ein⸗ 
künfte nicht im gleichen Verhältniſſe wie niedrigere beſteuert 
werden, ſondern nach ſtufenweiſe ſteigenden Procentſätzen. Für 
jetzt bekämpfen wir einfach jegliche Steuer, weil wir die 
Ueberzeugung haben, daß die Erträgniſſe aller Steuern doch 
nur zu volksfeindlichen Zwecken verwendet werden, ein Ver⸗ 
fahren, das wir doch wahrhaftig nicht gut heißen können, ob 
die Mittel dazu ſo oder ſo aufgebracht werden. N 
Durch die Steuern werden wir an diejenigen erinnert, 
welche von den Steuergroſchen, alſo — wie oben gezeigt wurde 
— von Arbeitergeldern leben. Wir erblicken da zunächſt ein 
ganzes Heer von Leuten, die ganz rieſige Summen einſacken, 
deren Arbeit jedoch, bei Licht beſehen, keinen Pfifferling 
werth iſt. Wer dieſe Perſonen ſind, kann Jeder, der fünf 
Sinne beſitzt, leicht errathen, und daß wir deren Außerdienſt⸗ 
ſetzung und ſelbſtverſtändlich auch deren Streichung von der 
Lohnliſte fordern müſſen, liegt auf der Hand. Außerdem 
können wir uns überhaupt den Leiſtungen der Staatsbedien⸗ 
ſteten gegenüber nicht für befriedigt erklären, ſchon deshalb 
nicht, weil uns die ganze bureaukratiſche Maſchinerie miß⸗ 
fällt. (Die militäriſchen Empfänger von Steuergroſchen, 
welche uns die allerwenigſten Sympathien einflößen, haben 
wir ſchon oben abgefertigt.) Wir können uns ferner nicht 
befreunden mit einer Polizei, die nicht begreift, daß ſie das 
Brod des Volkes ißt, und die ſich vielmehr einbildet, ſie 
habe im Namen der Regierung das Volk im Zaume zu 
halten. Wir können uns ferner nicht befreunden mit einer 
Juſtiz, für deren Unabhängigkeit und Unparteilichkeit wir 
keine genügenden Bürgſchaften beſitzen. Und endlich können 
wir uns nicht befreunden mit einem Unterrichtsſyſtem, das auf 
der einen Seite durch den Confeſſionalismus, auf der andern 
Seite durch reaktionäre Lehrpläne flügellahm gemacht wird. 
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Was die Polizei betrifft, jo wünſchen wir, daß fie 
lediglich Lokalorgan ſei, ernannt durch die auf Grund des 
allgemeinen Stimmrechtes erwählte Gemeindevertretung und 
dieſer in allen Stücken verantwortlich. Die Juſtiz muß — 
abgeſehen von einer möglichſten Vereinfachung des Verfahrens 
und der Geſetze — baſirt ſein auf der Rechtſprechung des 
Volkes. Sämmtliche Stimmberechtigte zu den öffentlichen 
Wahlen haben auch als Geſchworene zu fungiren und zwar 
der Reihe, etwa dem Alphabet nach, ſo daß für jeden Rechts⸗ 
fall neun Geſchworene herangezogen werden. Die Schule 
muß von der Kirche gänzlich getrennt und confeſſionslos 
ſein. Aller Unterricht an ſämmtlichen Bildungsinſtituten muß 
unentgeltlich ertheilt, die Lehrmittel müſſen gratis verabfolgt 
werden. Als Bedingung für die Aufnahme in eine höhere 
Bildungsanſtalt darf lediglich die Ablegung einer Prüfung 
feſtgeſtellt ſein. Denn nur auf ſolche Weiſe iſt die Aus⸗ 
bildung des Talents geſichert. Im Allgemeinen iſt der Schul⸗ 
unterricht um einige Jahre zu verlängern; die letzteren Schul⸗ 
jahre müſſen dem Fachunterrichte geweiht ſein, damit der aus 
der Volksſchule Entlaſſene ſogleich — nicht als Lehrling, 
ſondern als jugendlicher Arbeiter irgend einem Zweige der 
Produktion ſich widmen kann. Doch dies ſind lauter Dinge, 
welche erſt dann in's Leben gerufen werden können, wenn 
der Staat ein demokratiſcher geworden iſt. Wo eine Standes⸗ 
oder Klaſſenherrſchaft exiſtirt, kann man keine Polizei ge⸗ 
brauchen, die ſich als Dienerin des Volkes fühlt, keine Juſtiz, 
die ſozuſagen von der Geſammtheit gepflogen wird, und noch 
viel weniger eine Schule, die allgemeine Aufklärung verbreitet. 
Wo bliebe in letzterer Beziehung der „beſchränkte Unter⸗ 
thanenverſtand?“ — 

Schließlich ſei noch dargethan, wie wir das Verhältniß 
zwiſchen Kirche und Staat geregelt wiſſen wollen. Wir ver⸗ 
langen in dieſer Beziehung Aufhebung jeglicher In- 
tereſſengemeinſchaft. Der Staat iſt der geſammte In⸗ 
begriff der öffentlichen Sache, die ſogenannten Kirchen dagegen 
ſind lediglich Privateinrichtungen, etwa wie heute 
Feuerverſicherungs-Geſellſchaften (in der That glauben die 
religiöſen Leute ſich durch Erfüllung ihrer Kirchenpflichten 
vor dem Feuer der Hölle zu bewahren); um ſolche Inſtitute 
braucht ſich ein freier Volksſtaat nicht zu kümmern. Wer 
religiöſe Bedürfniſſe hat,, der befriedige dieſelben — für 
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fein Geld! Heutzutage ftreitet fih mancher Staat mit 
einzelnen Religionsgenoſſenſchaften herum; und der Alltags: 
menſch denkt, es komme dabei etwas Erkleckliches heraus, 
während in Wirklichkeit das eigentliche Weſen der Kirchen gar 
nicht angetaſtet wird. Wie reactionär z. B. die Regierungen 
Deutſchlands, ihrer „Kulturkampf“ Spielereien ungeachtet, in 
religiöſer Hinſicht denken, das beweiſt ihr trauriges Verfahren 
in Sachen der Civilehe. Die „Gottesfurcht und fromme 
Sitte“ ſoll eben nach wie vor ſorgfältigſt gepflegt werden —, 
nur ſoll dies nicht nur im Namen des Papſtes, ſondern auch 
im Namen der Staatsgewalt geſchehen. Wir Socialiſten ſtehen 
aber auf einem viel höheren Standpunkte und darum machen 
wir beim jetzigen „Kulturkampfe“ nicht mit. 

Alles in Allem glauben wir, keine politiſchen Forde⸗ 
rungen aufgeſtellt zu haben, denen man, wenn man gerecht 
ſein will, die innere Berechtigung wird abſprechen können, 
oder die man ohne Weiteres für undurchführbar zu erklären 
vermag. Wie ſich noch zeigen wird, verhält es ſich mit 
unſeren ſocialen Ideen nicht anders. 


Sociale Reformen. 


Wenn Jemand behauptet, die Socialiſten wollten die 
Geſellſchaft mit einem Schlage umkrempeln oder plötzlich Alles 
auf den Kopf ſtellen, ſo lügt er — ſei es aus Dummheit 
oder aus Bosheit. Denn Niemand baut ſo entſchieden auf die 
Nothwendigkeit einer allmäligen ſocial-politiſchen Entwicke⸗ 
lung, als gerade der Socialdemokrat. So gut er über⸗ 
zeugt iſt, daß ohne beſtändige Veränderlichkeit alles geſell⸗ 
ſchaftliche Leben ein Ende haben und der ſociale Tod ein⸗ 
treten würde, ſo gut weiß er, daß die Menſchheit keinen 
Purzelbaum ſchlägt. Wenn wir daher die Eroberung politi⸗ 
ſcher Macht durch das arbeitende Volk zur Vorbedingung 
der Einführung ſocialer Reformen machten, ſo wollten wir 
damit weder ſagen, daß die von uns gekennzeichneten politi⸗ 
ſchen Rechte den Socialismus fix und fertig mitbringen, noch 
wollten wir glauben machen, es fei gar keine ſociale Ne 
form denkbar, ehe nicht das äußerſte Extrem der Demokratie 
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erreicht iſt. In Wirklichkeit wird eben die ſociale Entwickelung 
mit der politiſchen Schritt halten und beide Strömungen des 
öffentlichen Lebens werden einander wechſelſeitig ergänzen. Je 
größer der Einfluß wird, den die arbeitenden Klaſſen auf die Ge⸗ 
ſetzgebung wie überhaupt auf das Staatsweſen, ausüben, deſto 
mannigfaltigere und radicalere ſociale Reformen werden ſie 
in's Daſein rufen können; je vollkommener aber die ſocialen 
Einrichtungen ſind, deſto fähiger werden die Volksmaſſen, 
ihre politiſche Stellung zu vervollkommnen, reſp. zu demo⸗ 
kratiſiren, was nothwendigerweiſe abermals zur Verbeſſerung 
der geſellſchaftlichen Einrichtungen führen muß. Mit anderen 
Worten: Mehr Freiheit bedeutet mehr Brod, mehr Brod be— 
deutet mehr Freiheit u. ſ. w. Schablonen, nach welchen 
zu verfahren ſein wird, kann man nicht aufſtellen; jedoch 
darf man füglich andeuten, daß muthmaßlich ſo oder ſo 
in dieſer und jener Beziehung vorgegangen werden wird. 
In erſter Linie müſſen die arbeitenden Klaſſen durch Or⸗ 
ganiſation und Agitation der Staatsgewalt mehr und mehr 
Reſpect einzuflößen ſuchen und ſich dieſelbe zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zwecke der ſocialen Reform nach und nach dienſt⸗ 
bar machen. Schon dieſes Ziel kann auf verſchiedenen 
Wegen erreicht werden, wovon mitunter der eine oder der 
andere durch plötzliche unvorhergeſehene Ereigniſſe erſt auf⸗ 
geſchloſſen wird. Und die Conſequenzen davon in ſocialer 
Hinſicht erblühen erſt recht in allen Formen. Es kommt da⸗ 
bei z. B. viel darauf an, wie weit der Centraliſationsproceß 
beim Kapitale gediehen iſt; ob noch bedeutende Ueberreſte des 
Handwerkerthums vorhanden ſind, oder ob das Kleingewerbe 
ſchon gänzlich vernichtet iſt; ob es noch viele Kleinbauern oder 
ob es ausſchließlich Großgrundbeſitzer gibt u. ſ. w. u. ſ. w. 
Von gewiſſen wirthſchaftlichen Anſtalten kann heute ſchon 
mit Beſtimmtheit geſagt werden, daß ſie, wenn einmal die 
Staatsgewalt ihr Augenmerk auf ſie richtet, nicht in die Hände 
von Productiv⸗Genoſſenſchaften übergehen werden, ſondern 
daß fie ganz direct in Staats-Inſtitutionen umgewandelt 
werden. Dies wird in allen jenen Fällen geſchehen, wo 
die Concentrirung der Kapitalien einen hohen Grad erreicht 
hat und wo wenige Großkapitaliſten oder Actiengeſellſchaften 
den ganzen Arbeitszweig beherrſchen. Hinſichtlich des Verkehrs⸗ 
weſens ſteht z. B. dieſes Verfahren außer allem Zweifel. Poſt 
und Telegraphie ſind ſogar jetzt ſchon in den meiſten Staaten 
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der Privatinduſtrie entzogen, die Eiſenbahnen werden es täg⸗ 
lich mehr und die See- und Flußſchifffahrt muß mit der 
Zeit nicht minder dem Staate zufallen. Der Bergbau, wel⸗ 
cher ebenfalls gegenwärtig ſchon zum Theil ſtaatlich bes 
trieben wird, dürfte auch keinen Durchgang durch den genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrieb erfahren, ſondern direct nach und nach 
vom Staate ausſchließlich in die Hand genommen werden. 
In Bezug auf den ſonſtigen Grund und Boden wird wenig⸗ 
ſtens nach einzelnen Richtungen hin die Staatswirthſchaft 
geradezu zwingende Nothwendigkeit werden, wie z. B. beim 
Forſtweſen, indem das Andauern des Privatforſtweſens frag⸗ 
los zur völligen Ausrottung der Wälder und damit zur 
Vernichtung einer der unentbehrlichſten Fruchtbarkeits⸗Quellen 
führen müßte. Und ſo ließe ſich noch manches Gebiet der 
menſchlichen Thätigkeit bezeichnen, das ſeinem ganzen Weſen 
nach und unter allen Umſtänden zum ſofortigen Uebergange 
aus Privat⸗ in Staatshände hindrängt. 

Aber auch Induſtrien, die im Allgemeinen vielleicht viel 
zu mannigfaltig verzweigt ſein können, als daß man ſie für 
ſtaatliche Organiſation geeignet finden mag, können unter 
gewiſſen Verhältniſſen recht wohl zu einem directen 
Uebergang an den Staat herausfordern. Werfen wir nur 
einen Blick nach England! Da ſind die Induſtrien nicht allein 
ſammt und ſonders auf großartigſtem Fuße in der Ent⸗ 
faltung begriffen, ſondern da ſind auch die einzelnen Branchen 
im Großen und Ganzen auf räumlich nicht ſehr ausgedehnte 
Diſtricte beſchränkt. Wir finden da Bezirke, wo Jedermann 
direct oder indirect lediglich dem Kohlen- und Eiſengraben 
nachgeht; daran ſchließen ſich wieder Landſchaften, wo Roh⸗ 
eiſen fabricirt wird; weiter folgen Diſtricte mit der eigent⸗ 
lichen Eiſeninduſtrie in Verbindung mit Stahlwaarenerzeugung; 
eine andere Gegend verarbeitet lauter Baumwolle in zahl⸗ 
reichen Spinnereien, Webereien und Druckereien; daneben 
befinden ſich vielleicht Landſtriche wo Wollſtoffe fabricirt werden; 
und jo geht es durch das ganze, Land. Ja ſelbſt Waaren, die 
nicht in Fabriken, ſondern vielleicht auf dem Wege der ſo⸗ 
genannten Hausarbeit hergeſtellt werden, wie z. B. Hemden, 
haben ihre eigenen geographiſch abgegränzten Sitze. Wo die 
Dinge ſchon ſo weit gediehen find — und fie gehen eben 
überall dieſer Entwickelung entgegen, — da ſcheint uns die 
Ablöſung der Privatinduſtrie durch den Staat viel einfacher 


= >60. u 


zu ſein, als die Organiſation von Produktivgenoſſenſchaften 
von mehr oder weniger privatem Charakter, zumal ja auch 
19 nicht ohne ſtaatliche Intervention von Statten gehen 
önnte. 

An dieſe Stelle wollen wir gleich einige Einwürfe, die 
gegen den ſtaatlichen Gewerbebetrieb oft gemacht werden, ab⸗ 
thun. Die Erfahrung lehre, ſagt man, daß die Staats⸗ 
induſtrie nichts tauge und gewöhnlich die Unkoſten nicht decke. 
Zur Bekräßtigung dieſer Behauptung wird auf den Mangel 
an Intereſſe, der hierbei vorwalte, hingewieſen; allein alle 
derartigen Argumentationen leiden an dem Fehler, abſichtlich 
zu verſchweigen, wo eigentlich der Haken ſteckt. Dieſe Staats⸗ 
Induſtrien, welche nicht proſperiren, ſind einfach Treibhaus⸗ 
pflanzen, bei denen obendrein gewöhnlich die Böcke zu Gärt⸗ 
nern gemacht werden. — Penſionirte Offiziere oder hinter 
den Acten verſauerte Bureaukraten ſind freilich nicht die Leute, 
welche induſtrielle Geſchäfte zu leiten vermögen. Man ſtelle 
nur tüchtige Fachleute an, die in dem betreffenden Geſchäfts⸗ 
zweige groß geworden ſind und als Induſtrie⸗Soldaten von 
der Picke auf gedient haben, und man wird bald andere 
Reſultate erzielen, als wenn man unfähige Protektionskinder 
anſtellt. Vor Allem muß man ſich aber vor Augen halten, 
daß eine Staatsinduſtrie, wie wir ſie wünſchen, demokra⸗ 
tiſch organiſirt werden ſoll, ſo zwar, daß nicht allein den 
Arbeitern, welche bei dem betreffenden Induſtriezweige thätig 
ſind, das Recht der Wahl aller Funktionäre zuſtehen muß, 
ſondern daß auch der Ertrag denſelben zu Gute kommt. Der 
Staat fol lediglich igenthümer der Geſchäfte fein und die 
Controle darüber ausüben. Die Abgabe eines gewiſſen 
Procentſatzes vom Reinertrage an den Staat wird denſelben 
befähigen, ſowohl die Beaufſichtigung als auch die Erwei⸗ 
terung der gedachten Staatsgüter zu bewerkſtelligen, während 
ein weiterer Theilbetrag von ſämmtlichen Staatsgeſchäfts⸗ 
erträgniſſen einer Volksbank zufließen müßte, die ſtaatlich zu 
verwalten wäre und die einerſeits einen generellen Reſerve⸗ 
fond in ſich ſchlöſſe, andererſeits aber allen jenen und ähn⸗ 
lichen Zwecken zu dienen hätte, welche heute die Aſſekuranz⸗ 
geſellſchaften aller Art erfüllen. So ginge in ſehr einfacher 
Weiſe die Organiſation der Arbeit mit der Organiſation des 
Verſicherungsweſens Hand in Hand. Wer nicht mit Bewußt⸗ 
ſein boshaft fein will, wird Staatsgeſchäfte von der jochen 
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ſkizzirten Art nicht als Wiederholung jener National⸗Werk⸗ 
ſtätten bezeichnen wollen, von denen wir ſchon früher be⸗ 
merkten, daß ſie auf einem wohlgeplanten Schwindel einer 
kapitaliſtiſch geſinnten Regierung beruhten. 

In allen jenen Induſtriezweigen nun, wo der Concen⸗ 
trationsproceß noch wenig vorgeſchritten iſt und demnach die 
Errichtung der Staatsinduſtrie nicht durch einen einfachen 
Expropriationsact wenigen Kapital⸗Magnaten gegenüber zu 
bewerkſtelligen iſt, wird vorläufig ein anderes Verfahren 
beliebt werden müſſen. Ein gänzliches Zuwarten bis zur 
vollendeten Entwicklung der fraglichen Geſchäftszweige iſt ſchon 
deßhalb nicht denkbar, weil die Arbeiter, welche hiebei be⸗ 
ſchäftigt ſind, wenig Luſt zeigen werden, ſich der Privataus⸗ 
beutung zu opfern, während die bei der Staatsinduſtrie 
Beſchäftigten bereits davon emancipirt ſind. Hier heißt es 
nun einen Mittelweg einzuſchlagen, und dieſer dürfte wohl 
durch die ſtaatlich geförderte Productiv⸗Aſſociation führen. 
Die dießbezügliche Staatshülfe kann in einmaliger Subvention, 
in Hypothekar⸗Darlehen, in Staats⸗Garantie gegenüber Privat⸗ 
Kapitaliſten, in Bevollmächtigung zur Noten⸗Ausgabe oder in 
ähnlichen Manipulationen beſtehen. In jedem Falle würde 
auch hier Staatsaufſicht einzutreten haben, die übrigens, neben⸗ 
bei bemerkt, in einem demokratiſchen Staatsweſen nichts 
Verletzendes an ſich tragen kann, da ſie ſich hier begreiflicher⸗ 
weile als Selbſtcontrole charakteriſirt. Das geſammte Volk 
wählt Controleure über die einzelnen Thätigkeiten der Volks⸗ 
theile — ein Verfahren, das im Kleinen jeder Verein oder 
jede Partei, wo auf Ordnung geſehen wird, beobachtet. Die 
kleinen Geſchäfte blieben natürlich vom Genoſſenſchafts⸗ 
weſen unberührt; aber es iſt Hundert gegen Eins zu wetten, 
daß die „ſelbſtſtändigen“ Handwerker ſich alsbald um den Ein⸗ 
tritt in eine Produktivgenoſſenſchaft bewerben würden, weil 
ſie bald genug zur Einſicht kämen, daß ſie als Glieder ſol⸗ 
cher Organiſationen geſicherter und angenehmer ſituirt ſind, 
als wenn ſie darauf beſtehen, mittelſt einer veralteten Ar⸗ 
beitsmethode gegen den Strom der Zeit zu ſchwimmen. 

Was den Landbau betrifft, ſo kommt es auf die nem⸗ 
lichen Verhältniſſe an, die wir ſchon betreffs der Induſtr ie 
als maßgeblich bezeichnet haben. (Einzelnes wurde weiter 
oben ohnehin ſchon erörtert.) Liegen die Dinge fo, wie in 
England, wo 30,000 Menſchen den geſammten Grund und 
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Boden beſitzen, jo kann man ſchon füglich an eine ſofortige 
Organiſation der Landwirthſchaft von Staatswegen denken. 
Man hätte eine allgemeine Grundablöſung zu bewerkſtelligen, 
eine Eintheilung in Diſtrikte vorzunehmen, wobei der Größe 
der einzelnen Ortſchaften Rechnung zu tragen wäre, und 
würde im Uebrigen genau ſo verfahren, wie bei der Organi⸗ 
ſation der Induſtrie. Das Land bliebe Staatseigenthum und 
die bäuerlichen Corporationen (Communen) betrieben den An⸗ 
bau unter der Leitung ſelbſtgewählter Dirigenten, welche 
wiederum den Staatscontroleuren, alſo den Vertrauensper⸗ 
ſonen des Geſammtvolkes unterſtänden. Einerſeits flöſſe auch 
hier der Ertrag der corporativen Arbeit den verbündeten 
Arbeitern zu, andererſeits wären, je nach Bedarf, gewiſſe 
Procente hiervon theils an den Staat, theils an die Volks⸗ 
bank, reſp. an das allgemeine Reſervefonds⸗ und Verſicherungs⸗ 
Inſtitut abzuführen. In dieſer Beziehung kann die Bemerkung 
nicht ſchaden, daß namentlich gegenüber der Landwirthſchaft 
ein derartig organiſirtes Verſicherungsweſen wahrhaft ideale 
Folgen haben müßte, indem nicht nur Hagelſchäden, Ueber⸗ 
ſchwemmungsunfälle und alle ſonſtigen Elementarübel einen 
gründlichen Ausgleich fänden, ſondern auch jedes Zurückbleiben 
hinter Durchſchnittsernten in allgemein ſchlechten Jahrgängen 
erſetzt würde. Im Ganzen genommen muß man leicht ein⸗ 
ſehen, daß der Landbau bei ſtaatlicher Organiſation alsbald 
auf eine Stufe der Vervollkommnung emporgehoben würde, 
die wir jetzt noch kaum zu ahnen vermögen. Man bedenke 
nur z. B., welche Folgen großartig angelegte Ber und Ent⸗ 
wäſſerungs⸗Syſteme, planmäßig geordnete Verwendung der 
Abgangsſtoffe von den großen Städten, wiſſenſchaftlich bes 
triebene Düngmethoden, großartigſte Ausnützung der Natur⸗ 
kräfte mittelſt Anwendung der vollkommenſten Maſchinen und 
manches Andere haben wird, worauf der Menſchengeiſt ver⸗ 
muthlich erſt verfällt, wenn einmal der neue Lauf der Dinge 
begonnen hat. 

Herrſchen irgendwo zum Theil noch kleinbäuerliche Ver⸗ 
hältniſſe, ſo wird man auch dieſen, wie dem Handwerkerthum 
inſoferne Rechnung zu tragen haben, als man gegen ein⸗ 
geroſtete Vorurtheile nicht gewaltthätig, ſondern nur durch 
die Macht des guten Beiſpiels ankämpft. Domänen und 
expropriirte Großgüter könnte man entweder — wie oben 
erklärt wurde — ſtaatswirthſchaftlich organiſiren oder an 
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Feldarbeiter⸗Genoſſenſchaften mit ähnlichen Einrichtungen, wie 
die früher erwähnten induſtriellen Productiv⸗Genoſſenſchaften 
haben ſollen, überantworten. Es würde unmöglich lange 
dauern können, bis die Kleinbauern ſchaarenweiſe ſammt ihren 
Landpartikeln der genoſſenſchaftlichen Landwirthſchafts⸗Organi⸗ 
ſation zufielen; denn ſo blind iſt Niemand, daß er praktiſche 
Beweiſe zu überſehen vermag. 

Aber noch ehe der Staat an die Regelung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe herantritt, greift vielleicht die Ge⸗ 
meinde mehr oder weniger thatkräftig auf dieſem Gebiete 
ein. Es hängt dies hauptſächlich davon ab, wie bald und 
in wie weit einerſeits communale Selbſtſtändigkeit erlangt wird, 
und wie weit ſich andererſeits die communliche Gleichberech⸗ 
tigung der Bewohner der einzelnen Orte erſtreckt. Darum 
iſt es ſehr rathſam, bei Zeiten mit vollſter Energie das 
communale allgemeine Stimmrecht zu erſtreben. Man denke 
ſich eine ziemliche Anzahl von Gemeinden mit ſocialiſtiſchen 
Ortsvorſtänden! Dieſe, in Verbindung mit einem namhaften 
Vorſtoß von Vertretern gleicher Farbe in den geſetzgebenden 
Körpern von Staat und Reich, müßten ſicherlich alsbald den 
Communen die Befugniß erkämpfen, wirthſchaftliche Re⸗ 
formen anzubahnen; und dann wäre die Zeit gekommen, wo 
die Gemeinden dem Staate durch praktiſche Beiſpiele zeigen 
könnten, wie man Socialismus treibt. Das Wenige, was 
bis jetzt in dieſer Richtung geſchehen iſt, wurde — weil 
eben bei der Arbeitsaustheilung die Gevatterſchaften oft eine 
ebenſo ungerechtfertigte als gemeinſchädliche Rolle ſpielten 
und weil die Gemeinderäthe noch zu ungeübt in ſolchen 
Sachen ſind — mitunter täppiſch genug angefaßt; allein es 
gibt trotz alledem Gemeinden, in denen communale Waſſer⸗ 
leitungen, Gasanſtalten u. ſ. w. Zeugniß dafür ablegen, 
daß die Gemeinden Dinge in's Werk ſetzen können, die als 
gemeinſames Eigenthum beſſer gedeihen, als wenn ſie in 
Privathänden belaſſen werden. Weßhalb ſoll es nun bei 
ſolchen Einrichtungen ſein Bewenden haben? 

Faſt in allen Städten herrſcht beiſpielsweiſe Wohnungs⸗ 
noth. Da kann gleich der ſocialiſtiſche Hebel eingeſetzt werden. 
Die Communen mögen Wohnungen bauen und ſie dem Selbſt⸗ 
koſtenpreiſe entſprechend vermiethen. Dabei haben ſie zu ver⸗ 
meiden, daß ſie den Baumeiſtern die Säcke füllen, vielmehr 
müſſen ſie Bauhandwerker⸗Genoſſenſchaften organiſiren; denn 


jo wird nicht nur billiger gebaut, ſondern auch den Arbeitern 
der Ertrag ihrer Thätigkeit geſichert. Daß ein derartiges 
Verfahren jetzt ſchon durchführbar iſt, das hat der Hofbau⸗ 
rath Demmler bereits praktiſch bewieſen, indem er ver⸗ 
ſchiedene öffentliche Gebäude ſolchermaßen herſtellen ließ. 
Backen in einer Stadt die Bäcker ſchlechtes und theures Brod, 
ſo organiſire die Commune eine Genoſſenſchaftsbäckerei! Fleiſch, 
Bier u. ſ. w. kann auf ähnliche Weiſe hergeſtellt werden. 
Und es iſt vorauszuſehen, daß die genoſſenſchaftliche Pro⸗ 
duktionsweiſe mit Geſchwindigkeit um ſich griffe, wenn die 
Gemeinden nur mit einiger Energie die Sache fördern wollten. 

Wir ſehen alſo, daß gar viele Wege zum Ziele führen 
können; es iſt lediglich nöthig, daß im Volke möglichſt all⸗ 
gemein der Wille zu Tage tritt, irgend einen derartigen 
Weg zu beſchreiten. Wir haben gezeigt, daß es breite 
Staatsſtraßen gibt, auf denen die Staatsgewalt raſch und 
direct in eine neue Geſellſchaftsform hineinmarſchiren kann, 
wir haben aber auch die Seitenwege der Opportunität ge⸗ 
kennzeichnet. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß ein radikales Eingreifen 
von Staatswegen beträchtliche momentane Ausgaben ver⸗ 
urſachen muß — die Entſchädigung der jeweiligen Privat⸗ 
eigenthümer vorausgeſetzt —; allein unter den modernen 
Kulturſtaaten iſt kein einziger, der nicht im Stande wäre, ſie 
zu erſchwingen. Der Krieg von 1870 —71 hat dem franzöſi⸗ 
ſchen Staat nicht weniger als 10 Milliarden gekoſtet, d. h. 
dieſe Unſumme hat dieſer ſozuſagen zum Fenſter hinaus⸗ 
geworfen —; und doch beſteht er nach wie vor und merkt 
kaum, was er verloren hat! Nun mit 10 Milliarden 
ließe ſich ſchon ein hübſcher Anfang in Bezug 
auf ſtaatliche Organiſation der Arbeit machen!! 
Die weniger radikalen Anfänge mit ſtaatlich oder communlich 
ins Leben zu rufenden Produktivgenoſſenſchaften kämen natür⸗ 
lich mit viel geringeren Mitteln aus, wofür ſie freilich auch 
deſto langſamer zum Ziele führten. Uebrigens ſei ſchließlich 
noch bemerkt, daß eine noch ſo allmälige und lokaliſirte An⸗ 
bahnung der genoſſenſchaftlichen Produktionsweiſe mit der 
Zeit immerhin zur ſtaatlichen geregelten Gütererzeugung führen 
muß. Denn gerade bei nur theilweiſer Einführung der neu⸗ 
artigen ſocialiſtiſchen Arbeitsmethode, muß die ſtrammſte Cen⸗ 
traliſation und gegenſeitige Unterſtützung ſämmtlicher Genoſſen⸗ 


ſchaften Platz greifen, weil Be nur fo der, wie man ſich denken 
kann, bis zum Aeußerſten getriebenen Conkurrenz der kapita⸗ 
liſtiſch betriebenen Unternehmungen gewachſen ſein können. Eine 
ſolche Centraliſation aber ebnet der ſtaatlich organiſirten Pro⸗ 
duktion ganz von ſelbſt die Wege. 


Was endlich die Lage derjenigen Individuen betrifft, die 
ſich mit Verrichtungen abgeben, welche muthmaßlich nicht in 
großem Stile organiſirt werden lönnen, ſo iſt nur zu bemerken, 
daß dieſelben einfach derjenigen der arbeitenden Bevölkerung 
im Allgemeinen gleichen muß, weil andernfalls ſich kein 
Menſch derartigen Hantirungen widmen würde. — Derartige 
Beſorgniſſe ſind überhaupt ſehr unnöthig und entſpringen 
auch in der Regel lediglich der Nergelſucht. 


Die Organiſation der Klaſſen. 


Der Socialismus, den wir nun zur Genüge, wenn auch 
nur in großen Zügen gekennzeichnet haben, iſt eigentlich kein 
Partei⸗Princip, ſondern eine Klaſſen-Beſtrebung. Wie 
heutzutage einmal die Sachen ſtehen, muß die Spaltung der 
Geſellſchaft in zwei Klaſſen mit total entgegengeſetzten In⸗ 
tereſſen ſich mit Macht vollziehen. An jeden Einzelnen tritt 
früher oder ſpäter der Zeitpunkt heran, wo er — nicht zu 
wählen hat, in welchem Lager er Stellung nehmen will, 
ſondern wo er einfach vom Zeitenſtrome diesſeits oder jenſeits 
abgelagert wird. Hie Bourgeoiſie, hie Proletariat! Das iſt 
die Parole der nächſten Zukunft und Zwiſchenlagen ſind je 
ſpäter, deſto weniger denkbar. Wo bleibt alſo der Mittelſtand? 
Er verſchwindet! 

Würde ſich dieſe Klaſſengruppirung bis zum äußerſten 
Extrem, und ohne daß zugleich Elemente einer völligen Neu⸗ 
bildung der Geſellſchaft entſtehen, abſpielen, ſo gingen wir 
den traurigſten Zeiten entgegen, welche je die Welt gekannt 
hat. Denn die vorbemerkte Klaſſenſcheidung bedeutet nichts 
Anderes, als die Nebeneinanderſtellung von zwei total ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenarten. Einerſeits wären etliche Tauſende 
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von Eigenthümern im Beſitze aller menſchlichen Reichthümer, 
wie ſie im Laufe der Jahrtauſende durch millionenarmige 
Arbeit, durch unausgeſetzte Gedankenthätigkeit und raſtloſes 
Abmühen Aller bergehoch aufgeſtapelt wurden; und anderer⸗ 
ſeits befänden ſich die zahlloſen Volksmaſſen in der bitterſten 
Armuth. — Dort würde den raffinirteſten Genüſſen und Aus⸗ 
ſchweifungen gefröhnt; hier hielte der Hungertyphus ſeine 
grauſigen Ernten. Die Einen wüßten nicht mehr, was ſie 
aus müſſiggängeriſchem Uebermuthe anfangen ſollten; die An⸗ 
deren rackerten ſich bei mühſeliger Arbeit zu Schanden. 
Endlich würden Jene im Laſter entnervt werden und immer 
tiefer in dem Moraſte der ſkandalöſeſten Schlemmerei ver: 
ſinken, während dieſe in verzweiflungsvoller Knechtſchaft einer 
allgemeinen Verwilderung anheimfielen, geiſtig und körperlich 
verkrüppelten. Und wenn dann irgend ein jüngeres Volk 
von urwüchſiger Rohheit feine Schritte der Stätte der weſt⸗ 
europäiſchen „Civiliſation“ hinlenkte, wäre eine gründliche 
Auskehr, die totale Auflöſung, ja Vernichtung jener Gemein⸗ 
weſen ſicher, die man gegenwärtig die Kultuͤrſtaaten nennt. 
Was wir da ausſprechen, iſt nicht die Frucht unnöthiger 
Schwarzſeherei, ſondern einfach das Ergebniß einer ſcharfen 
Anwendung der Logik der Thatſachen, die obendrein ihre 
Belege an älteren hiſtoriſchen Völkerdramen findet. Man 
denke nur an Rom und Griechenland! 


Wenn man ſeine Blicke verſenkt in dieſe düſtere Per⸗ 
ſpective, wird man unwillkürlich an's Meduſenhaupt erinnert, 
das den Beſchauer in Stein verwandelte, und man em⸗ 
pfindet ſtarke Anwandlung, an der Menſchheit zu ver⸗ 
zweifeln —; aber ein freundlicher Lichtſtrahl blitzt durch's 
Dunkel einer verlotterten Geſellſchaft und beſeelt den Menſchen⸗ 
freund mit neuer Hoffnung; es iſt der Lichtſtrahl des Go: 
cialismus, der deſto feuriger erglänzt, je länger man ſich 
ſeiner Betrachtung hingibt. 


Oberflächlich betrachtet, glaubt man im Socialismus 
die Merkmale einer Parkei wahrzunehmen, aber wenn 
man ſich in ſein Weſen gründlicher vertieft, erkennt man in 
demſelben den Klaſſen⸗Geiſt, den Geiſt der arbeitenden 
Klaſſe, der freilich zur Zeit noch nicht voll entwickert iſt und 
vielfach erſt geweckt werden muß, der indeß auf ſeinem natür⸗ 
lichen Gebiete mit der Geſchwindigkeit eines elektriſchen Stromes 
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ſich ausbreitet. Wenn auch die Socialiſten ſelbſt zur Zeit noch 
von Partei reden, ſo iſt damit doch nur ein zeitgemäßer 
Ausdruck zur Bezeichnung eines Klaſſentheils gegeben. Alle 
ſonſtigen Principien mögen irgend welchen Parteizwecken 
dienen, wiewohl der Klaſſengeiſt immer mit im Spiele iſt, 
wenn auch nicht ausſchließlich —, der Socialismus iſt unter 
allen Umſtänden Klaſſen⸗-Princip. Gleichzeitig iſt er aber 
auch ein menſchheitliches Princip, indem er zwar in erſter 
Linie jener Menſchenklaſſe voranleuchtet, die im Banne der 
Knechtſchaft ſchmachtet, und indem er zunächſt deren Be⸗ 
freiung anſtrebt, indem er jedoch von ſeinem Erlöſungs⸗ 
werke Niemanden ausſchließen will. Während alle ſonſtigen 
Beſtrebungen darauf hinauslaufen, für einen Theil der 
Menſchheit eine bevorzugte Stellung zu erobern, un⸗ 
bekümmert um die mißliche Lage, in welche dadurch noth⸗ 
wendiger Weiſe andere Theile gebracht werden, will der 
Socialismus Alle frei und gleich und glücklich machen. Er 
zielt zwar auf die Vernichtung aller bevorzugten Stellungen 
ab, weil dieſelben das Unrecht an der Stirne tragen, allein 
er will auch keine botmäßigen Stellungen in's Leben rufen. 
Der Zeit nach wird daher der Socialismus nach einander 
drei verſchiedenen Weſenheiten förderlich ſein. Gegenwärtig, 
wo er ſeine Anziehungskraft noch auf jene Theile der arbei⸗ 
tenden Klaſſe beſchränkt, welche vom Klaſſen⸗Bewußtſein beſeelt 
ſind, da muß er dieſe Theile, die ſich vorläufig als 
Partei geriren, mit ſeinem Namen decken. — Späterhin, 
wo es dieſe Partei durch ihn fertig gebracht haben wird, 
die ganze Arbeiterklaſſe in ſich zu bergen, alſo ſelbſt ſich 
zur Klaſſe erweitert zu haben, da iſt der Socialismus 
Klaſſengeiſt. Hat endlich dieſer Geiſt ſich zum maßgeben⸗ 
den gemacht, ſind ſeine Widerſacher beſiegt, dann hört der 
Socialismus überhaupt auch auf, Klaſſenſache zu ſein und 
wird Gemeingut der Menſchheit oder geſellſchaftliches 
Grundprincip. 5 f 818 

Di.ieſe ſocial⸗philoſophiſchen Abſchweifungen muß der 
Leſer nicht etwa für überflüſſig halten, denn ſie wurden mit 
Abſicht unternommen. Die Kreiſe, für welche dieſe Abhand⸗ 
lungen geſchrieben wurden, können gar nicht vielſeitig genug 
gepackt werden, namentlich darf Nichts unerörtert bleiben, 
was ihnen die Nothwendigkeit und Natürlichkeit der Organi⸗ 
ſation der arbeitenden Klaſſe in allen ihren Schattirungen 
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und auf breiteſter Baſis einleuchtend machen kann. Auch 
wollten wir Mißverſtändniſſen und Wortklaubereien vorbeugen, 
welche allenfalls an den Partei⸗Charakter, den zur Zeit 
der Socialismus noch trägt, geknüpft werden könnten. Jetzt, 
nachdem wir auch dieſen Punkt in's rechte Licht geſetzt haben, 
können wir es wohl unternehmen, vom ſocialiſtiſchen Partei⸗ 
weſen zu reden und damit dem Schluſſe unſerer Darſtellung 
zueilen. 

Das ganze jetzige Thun und Treiben der ſocialiſtiſchen 
Partei iſt das Benehmen einer ſich nach Innen klärenden und 
nach Außen beſtändig wachſenden Kraft. Die innere Kraft 
wird erreicht durch die Discuſſion, die Ausbreitung durch 
die Propaganda; Beides gelangt zum Ausdruck durch Wort 
und Schrift. Strahlenförmig entſendet der Socialismus ſeine 
Miſſionäre, die vielgeſchmähten, aber demungeachtet raſtlos 
thätigen Agitatoren, welche die neue Idee in unconfiscirbarer 
Form und wohlgeborgen in den polizeiſicheren Hirnkäſten 
von Ort zu Ort tragen und immer weitere Kreiſe, gleichſam 
magnetiſch hineinziehen in die allgemeine Bewegung. Hinter 
dieſen Quartiermachern folgt auf der Stelle das ſchwere Ge: 
ſchütz der Preſſe. Kaum hat der Socialismus irgendwo feſte 
Wurzel gefaßt, ſo errichtet er ſogleich ein Caſtell, verſehen 
mit einer unwiderſtehlichen Batterie. Zeitungen werden in's 
Leben gerufen, Buchhandlungen eingerichtet. Aus den Setzer⸗ 
käſten gehen Sprenggeſchoſſe hervor, denen die dickſten Schädel 
nicht Stand halten können; und die Schnellpreſſen kanoniren 
darauf los, daß vom allgemeinen Dummheitswalle des Un⸗ 
verſtands der Maſſen die Scherben der Reaction um die 
Ohren fliegen. Hinter den geräuſchvoll fechtenden Agitatoren 
folgt der ſtille Mineur der Colportage, welcher allüberall 
ſeine Dynamitpatronen der Broſchüren-Literatur ausſtreut 
und die ihm in den Weg gelegten Stinktöpfe der Sociali⸗ 
ſtenfeinde vorſichtig aufhebt und dieſen ſelbſt in die Re⸗ 
viere wirft. 

Wenn an die Stelle eines alten baufälligen Hauſes ein 
neues geſetzt werden ſoll, ſo muß zunächſt das alte Barraken⸗ 
werk abgetragen und das Schuttgerölle fortgefegt werden. Nach 
dieſen Regeln verfährt auch die ſocialiſtiſche Propaganda. 
Wenn ſie einerſeits die Grundriſſe eines neuen Geſellſchafts⸗ 
gebäudes entrollt, ſo beſchäftigt ſie ſich gleichwohl vorerſt 
nicht ſo ſehr mit poſitiven Detailmalereien, als mit der 
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negativen Arbeit des Aufräumens unter dem Alten. Sie 
ſchwingt die Keule der Kritik und läßt ſie unbarmherzig auf 
das morſche Gebälk der heutigen Geſellſchaft niederſauſen, 
während ſie mit der Fackel der Wahrheit hineinleuchtet in 
jenen hohlen Schwindel der Corruption, womit die klaffenden 
Riſſe der modernen Kultur nothdürftig zugedeckt ſind. Daß 
damit der Geiſt der Unzufriedenheit im Volke geweckt wird, 
liegt auf der Hand; und daß die Hausherren des jetzigen 
Geſellſchaftsgebäudes, die herrſchenden Klaſſen, dadurch ver: 
anlaßt werden, über „Aufhetzung der Bevölkerung“ zu zetern, 
iſt auch begreiflich. Mit Argusaugen blickt der Socialismus 
um ſich, und wo er eine höhere Diebsbande an der Arbeit 
ſieht, da klopft er ihr auf die unverſchämt langen Finger. 
Wo politiſche Heuchler umher ſchleichen, den Gimpelfaug im 
Großen betreibend, da erſcheint unverhofft der Socialismus 
und reißt den Elenden die Larve vom Geſicht und enthüllt 
die geplanten oder verübten Schurkereien. Wo ein Schaden 
ängſtlich vertuſcht wird, da legt plötzlich der Socialismus 
ſeinen Finger in die Wunde und zeigt ſie aller Welt. Wenn 
in Paläſten Orgien gefeiert werden, durchzuckt unverſehens der 
ſocialiſtiſche Gedanke die lockere Geſellſchaft und erinnert ſie 
daran, daß ſie auf einem Vulkane tanze. Aber nicht allein 
den Böſewichtern ein Fluch, nein, auch den Leidenden ein 
Troſt iſt der Socialismus. Wo immer die Armuth unter 
dem Joche harter, ſchlecht gelohnter Arbeit ſchmachtet, da 
träufelt er den Balſam der Hoffnung auf eine beſſere Zu⸗ 
kunft in die Seelen. Wo Verzweiflung bereits zahlreiche 
Unglückliche erfaßt hat, da flößt der Socialismus neuen 
Muth ein. Und diejenigen, welche er als ſeine Organe 
benützt und die bei Ausübung ihres diesbezüglichen Berufes 
Maßregelungen erleiden, vertiefen ſich nur um ſo entſchiedener 
in ſeine Weſenheit. So iſt alſo der Socialismus ſchon jetzt eine 
Idee, die ſich gleichſam als allgegenwärtig erweiſt. Sit cs 
demnach noch denkbar, daß die arbeitenden Klaſſen in allen 
ihren Abſtufungen auch nur zum geringſten Theile dauernd 
dem Socialismus fern bleiben? Dies iſt einfach ein Ding 
der Unmöglichkeit! f 

Ein Keil treibt den anderen, wie Figura zeigt. Wir, die 
wir den Lohnarbeitern zugezählt werden, find Socialiſten ge: 
worden durch die Agitationen Anderer, und wir wenden uns 
wiederum an weitere Kreiſe — diesmal ſpeciell an den Haͤnd⸗ 
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werker —, um auch dieſe nicht allein von den Schlacken des 
Alltagsſchlendrians zu reinigen und mit ſocialiſtiſchen Grund: 
ſätzen zu beſeelen, ſondern auch agitatoriſch zu verwerthen. 
Denn wenn wir Einen auffordern, er möge in die dar⸗ 
gebotene Rechte einſchlagen, ſo wünſchen wir nicht bloß, daß 
er ſich mit unſeren Anſichten einverſtanden erkläre, ſondern 
auch, daß er Agitator werde. In dieſem Sinne rufen 
wir den Handwerkern zu: Haltet mit uns und verſchafft uns 
neue Anhänger! Das Erſtere erheiſcht nur guten Willen, 
das Letztere macht ſich ganz von ſelbſt. 


Beobachte einfach Jeder, dem unſere dere 
ſetzungen die Augen öffneten, Folgendes, und ſeine Pflicht iſt 
gethan. Man laſſe ſich einzeichnen in die Liſten der ſociali⸗ 
ſtiſchen Partei oder, falls an dem betreffenden Orte polizeiliche 
Hinderniſſe dies unmöglich machen ſollten, in das Regiſter 
irgend eines Vereines ſocialiſtiſcher Farbe. Man ſchaffe das 
ekelerregende Druckpapier reactionärer Zeitungen ab, das 
bisher die Frühſtückstiſche verunzierte und halte dafür irgend 
ein ſocialdemokratiſches Blatt! Anſtatt Sonntags oder nach 
Feierabend in den vom Hauſirer erſtandenen oder der Leih⸗ 
bibliothek entnommenen Sudelwerken unfläthiger Romanen⸗ 
ſchreiber oder nationalwüthiger Schlachtenbeſchreiber zu blät⸗ 
tern, leſe man in. ſocialiſtiſchen Broſchüren und Büchern. 
Dem Beiwohnen läppiſcher Biertiſchkannegießereien ziehe man 
den Beſuch von Verſammlungen, vor, in denen öffentliche 
Angelegenheiten vom freiſinnigen Standpunkte aus erörtert 
werden! Bei Wahlen lege man nur ſolche Stimmzettel in 
die Urnen, auf denen die Namen von Männern verzeichnet 
ſtehen, deren Vorleben für die Ehrlichkeit ihrer Abſichten 
bürgt, die bereits gezeigt haben, daß fie willen, wo das 
Volk der Schuh drückt, und daß ſie furchtlos des Volkes 
Sache verfechten! 


Agitatoriſch thätig ſei Jeder ige als er im enge⸗ 
ren Kreiſe den etwaigen Vorurtheilen entgegentritt, Dieſen 
oder Jenen zum Mitgehen in Verſammlungen bewegt. und 
namentlich indem er ſocialiſtiſche gets und Flugſchriften von 
Hand zu Hand wandern läßt! In letzterer Beziehung ſün⸗ 
digen gar viele. Es iſt eine Kraftvergeudung, wenn man 
ſich ſocialiſtiſche Broſchüren kauft, lieſt und dann bei Seite 
legt. Solche Schriften muß man immer in der Taſche 
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haben, damit man fie gleich verleihen oder verſchenken kann, 
wenn man auf Jemanden ſtößt, der noch nicht gegeſſen hat 
von dem Baume der Erkenntniß. 

Wir ſind nun mit unſerer Epiſtel an die Kleingewerb⸗ 
treibenden fertig. Möge ſie Allen, für welche ſie beſtimmt 
iſt, die Augen öffnen! Möge hiedurch dem Socialismus 
ein beträchtlicher Zugang neuer Streiter zu Theil werden! 
Wir haben unſere Schuldigkeit gethan; thue auch Jeder die 
ſeinige! 


Druck der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei Augsburg. (E. G.) 
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